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Hinweis


Um das Leben für alle zu erleichtern, die so ein schlechtes Gedächtnis haben wie ich: Es kommen im folgenden Buch viele Namen vor, aber für das Verständnis des Inhalts ist es nicht nötig, sich alle zu merken. Beispielsweise handeln die Taubenkapitel jeweils von Personen, die in späteren Kapiteln nur noch eine untergeordnete Rolle spielen, so dass man mit der Kenntnis ihrer Identität seinen Kopf nur für begrenzte Zeit belasten muss.


Für alle Menschen, die es ganz genau wissen wollen, gibt es hinten allerdings auch ein Namensregister mit Gedächtnisstützen.


Weiterhin besteht die Geschichte aus drei Handlungssträngen. Man kann das Buch von vorn nach hinten lesen oder – wenn es einem mehr liegt – erst nur alle Wolfskapitel oder alle Taubenkapitel oder Löwenkapitel hintereinander weg, je nach individueller Präferenz der Tierart. Diese sind am Inhaltsverzeichnis erkennen.


Zuletzt möchte ich im Voraus sagen, dass es mir leidtut, wenn sich jemand von Inhalten oder auch dem Fehlen von Inhalten verletzt oder übergangen fühlt, denn eine solche Wirkung zu erzielen liegt mir absolut fern. Die Welt, in der diese Geschichte spielt, ist eine Fantasiewelt und die Begriffe, die gewählt wurden und die teilweisen Ähnlichkeiten mit Begriffen unserer Welt haben, sind keinesfalls mit den Begebenheiten unserer Welt gleichzusetzen. Sie sind davon inspiriert, aber sie beziehen sich immer nur auf kleine Aspekte oder haben ein paar Parallelen dazu. Keinesfalls (denn wer bin ich schon, dass mir so etwas zustünde!) sollen sie Religionen oder Kulturen verunglimpfen oder kritisieren – allenfalls vielleicht den Umgang einiger Menschen der Vergangenheit und Gegenwart mit den großen und großartigen Ideen und Weisheiten, die in wohl jeder Religion oder Kultur vorhanden sind.


Die Protagonisten im Folgenden sind teilweise eigen und sicherlich sind ihre Ansichten nicht der Weisheit letzter Schluss. Sie sind keine Vorbilder oder ethisch einwandfreie Leute, sondern nur Menschen, die sich in ihrer speziellen Sichtweise auf die Welt eben so verhalten, wie sie es tun…
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Legende


Gebirge:





	A

	– Kargebirge





	B

	– Ende-der-Welt





	C

	– Sinsterwald





	D

	– Tschatallberge





	E

	– Blocksberge





	F

	– Wolkenkratzer





	G

	– MahnendeBerge







Flüsse





	%

	– Regenbogenstrom





	&

	– Ballerbekstrom





	§

	– Grenzstrom





	?

	– Jeigar





	!

	– Tigiris





	*

	– Der große Bruch







Städte/Burgen





	1

	– Origona





	2

	– Schwarze Feste





	3

	– Steinwerder





	4

	– Ahnentaun





	5

	– Devalls Gedenken





	6

	– Xerabis Feste





	7

	– Burg-die-nicht-sein-darf







Spezielle Orte





	a

	– Tal-der-verdammten-Verbannten





	b

	– FlammenderBerg





	d

	– Berg Sinaji
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Prolog:


Der Mensch denkt, das Leben lenkt


Es kam ganz plötzlich und unvorhergesehen – sich anfühlend wie eine Woge, die binnen eines Augenblicks alles wegspülte, was er gewohnt war, wahrzunehmen. Es schien ihm, als würde Schwerelosigkeit ihn erfassen und ziellos davonschweben lassen. Vor seinen Augen – oder vielleicht auch überall um ihn herum – wurde es schwarz.


Das Schwarz war so dicht, dass es wie eine Wand wirkte, und doch spürte er, dass es einfach nur Nichts war; kein Licht, kein Grau, kein Wabern – nichts.


Er empfand auch nichts; keine Angst, keine Freude, kein Erstaunen – nichts! Dabei war ihm bewusst, dass er eigentlich Angst hätte empfinden müssen angesichts solch tiefen Schwarzes, doch er konnte es nicht. Er trieb dahin, ohne jegliches Gefühl dafür, wieviel Zeit auf diese Weise verging, bis er auf einmal merkte, dass ihn etwas ergriff…


…keine Gestalt. Ein Wille? Ein Wind? Auch das wusste er nicht und eigentlich war es ihm auch nicht wichtig. Beruhigende Gleichgültigkeit hüllte ihn ein und so ließ er es einfach geschehen: Irgendetwas ergriff ihn und zog ihn irgendwo hin. Irgendwann tauchte in weiter Entfernung ein Licht auf – ein sanftes, warmes Licht.


Doch auch das interessierte ihn nicht. Sein Wahrnehmen war nur ein verwehendes Nebenbei, das ihn nicht weiter berührte. Vollkommene Ruhe und tiefer Frieden hielten ihn fest, ließen ihn alles von sich schieben; alles in demselben Atemzug vergessen, in dem es auf ihn traf.


Je näher er aber dem Licht kam oder das Licht ihm, desto deutlicher nahm er eine Gestalt wahr, die dort stand. Irgendwie schien sie ihm nicht hierher zu gehören: zu feste Konturen in der Gestaltlosigkeit, zu hell in der Dunkelheit, zu echt in der Unwirklichkeit der Umgebung.


Des Wesens Augen ruhten in stummem Ernst auf ihm. Aus ihnen sprühten Wärme und Wohlwollen. Anmutig senkte es seinen riesigen Kopf, wie zum Zeichen des Einverständnisses und erhob sich auf vier gewaltige Tatzen – die Mähne wogend wie die Prärie im Wind. Durch einen vielsagenden Blick lenkte es seine willenlose Aufmerksamkeit nach unten und so wurde er sich plötzlich dessen gewahr, was sich vor dem Wesen befand: Sieben kleine Lichter – wunderschön schimmernd und glimmend, flammend und knisternd. Sie waren so schön, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb; strahlten Wärme aus, die ihm sein vorheriges Frieren erst bewusst werden ließ; tanzten in einem herrlichen Reigen – biegsam, zart und voller Freude.


Sie waren so wundervoll, dass er für einen Moment das große Wesen vergaß, und als er wieder aufsah, war es verschwunden. Stattdessen wurde er sich eines schwarzen Schattens gewahr, der mit drohend ausgebreiteten Schwingen etwas entfernt lauerte. Er spürte, dass der Blick des schwarzen Strudels begehrlich auf den Lichtern ruhte, wusste aber irgendwie, dass diesem die Stärke fehlte, um sich aus seinem Versteck zu wagen. So lauerte das Dunkel dort – eine Weile oder eine Ewigkeit.


Währenddessen schenkten die Lichter ihrer Umgebung Wärme – manche ruhig, gleichmäßig und sanft, andere in einem feurigen, temperamentvollen Tanz. Er verlor sich erneut in ihrer Schönheit, spürte ihre zugewandte, freundliche, liebevolle Glut in seinem Herzen. Sie gaben ohne den Anspruch, etwas dafür zu empfangen: freudig, selbstverständlich, einfühlsam. Sie allein machten die Welt lebenswert. Wohlig genoss er ihr Dasein…


…bis ein Flügelrauschen die Stille zerriss.


Aufsehend erblickte er eine Taube. Sie flog über ihn hinweg, landete vor der dunklen Bedrohung und pickte dort unbedarft herum.


Das tiefe Schwarz waberte blitzschnell wie ein Falke vor und verschluckte sie.


Schrecken schlich sich kalt in sein Herz. Er starrte ungläubig auf den Fleck, wo die Taube gerade noch gesessen hatte, und sein Erschrecken wandelte sich in Entsetzen, als gleich darauf eine weitere Taube erschien. Auch sie landete vor dem Schwarz und auch sie wurde gerissen, wurde Teil vom Schwarz und das Dunkel gewann an Macht. Weitere Tauben folgten – noch eine und noch eine und der Schatten verschluckte sie alle und wuchs und wuchs…


…bis er groß genug war.


Tentakel begannen sich nach den Lichtern auszustrecken; griffen nach ihnen, schlugen nach ihnen, versuchten sie zu ersticken, um die Dunkelheit vollkommen zu machen!


Von tiefer Bestürzung erfüllt verfolgte er das Geschehen; fürchtete um die Lichtlein, die sich kühn aufgerichtet gegen das Schwarz stellten – und dabei so zerbrechlich, so klein, so zart wirkten. Aus dem Schlund der Schwärze drang ein eisiger Wind hervor und fiel auf eines der Lichtlein nieder, ließ es flackern, versuchte es zu erdrücken.


Ihn packte maßloses Entsetzen, als das Leuchten drohte zu verlöschen, denn irgendwie wusste er auf einmal mit absoluter Sicherheit: Sollten diese Lichter vergehen, wäre es das allumfassende Ende jeglichen Lichts, jeglicher Wärme, jeglichen Seins. Wenn der Schatten das Licht besiegte, wäre die Dunkelheit vollkommen, ewig, endgültig, allumfassend.


Verzweifelt sprang er vor und versuchte, den goldenen Schimmer zu decken, doch es war sinnlos. Der Wind war zu stark für ihn. Er war allein, zu schwach, hilflos und kalt vor Angst. Der Schatten dagegen war riesig, bedrohlich, gewaltig – schier unbesiegbar!


Doch dann traten plötzlich sie aus dem Nichts hervor: Drei Wesenheiten, die sich dem Wind entgegenwarfen, ihn niederkämpften, ihn zum Erliegen brachten – hoch aufgerichtet ein Bollwerk bildeten, hinter dem die Lichtlein Sicherheit fanden und ihr Wunderwerk weiter taten.


Zitternd vor Dankbarkeit sah er die drei nebulösen Geschöpfe an. Da wurden ihre Konturen fest, das Grau zu Farben, die Schatten zu Gestalten: Ein Löwe, ein Wolf und ein Adler...









Teil 1:


Die Steine sind gefallen









Kapitel 1:


Der Prophezeiung Schaffenskraft


An einem lauen Sommertag wanderte ein Fremder in Richtung eines kleinen Dorfs den Hang eines Bergs hinauf. Der Wind spielte sanft mit seinem langen Umhang und die letzten Strahlen der Sonne beschienen seinen braunen Schlapphut. Ein leises „dumdidumdi lalala“ summte aus seinem erwartungsfrohen Mund und er schlenkerte fröhlich im Takt dazu seinen Spazierstock.


Die Menschen in dem Dorf bestaunten einen Augenblick die ankommende Gestalt, denn es geschah nicht oft, dass sich ein Wanderer hierher verirrte – an die Hänge der MahnendenBerge, den Rand der Zivilisation, mitten ins Nirgendwo. Mehr als zehn Tagesmärsche fern von dem nächsten größeren Ort gelegen, war ihre Heimat kein häufig aufgesuchter Ort.


Umso entzückter waren die Einwohner, denn Neuigkeiten erreichten nur selten ihre an die Stille der Berge gewöhnten Ohren. So schenkte fast jeder dem schon in die Jahre gekommenen Ankömmling einen zweiten, genaueren Blick. Er schien nicht reich zu sein – war allein und zu Fuß unterwegs, hatte nicht viel Gepäck und trug etwas abgetragen wirkende Kleidung. Dass er gleich darauf dennoch wie ein König willkommen geheißen wurde, lag an dem Zeichen der Gauklergilde1 an seinem Hut: Zwei rote Federn in einem breiten gelben Band.


Die Kinder stürmten dem Fremden schreiend und lachend entgegen, der sie mit einem lustigen Augenzwinkern und ein paar Taschenspielereien begrüßte. Auf ein Mindestmaß an Würde bedacht, folgten die Erwachsenen den Kindern etwas langsamer, jedoch im Inneren ebenso begeistert. Schon jetzt wusste jeder, dass dies ein Feiertag werden und keiner mehr einen Handschlag tun würde, bis der Mann seine Wanderung wieder aufnehmen würde. Also herrschte in den Herzen der Erwachsenen kaum geringere Freude als in denen der Kinder.


Als der Nachmittag angebrochen war, war bereits ein ausgelassenes Fest in vollem Gange, in dessen Mittelpunkt der Gaukler stand. Alle Einwohner hatten sich auf dem Dorfplatz um ein Feuer herum versammelt; jeder hatte etwas zu Essen oder zu Trinken beigesteuert; Heuballen und Decken bedeckten den Boden und keinen störte, dass die Schatten näher krochen und der Wind kühl geworden war. Der Gaukler hatte bereits ein paar kleine Zaubertricks vorgeführt und Possen gerissen und damit Jubelstürme bei Alt und Jung ausgelöst. Doch als sich die Sonne in Richtung der Berggipfel neigte, folgte er seiner eigentlichen Berufung: dem Vortragen von Geschichten.


Er liebte den Anblick der Augen, die an seinen Lippen hingen und in denen sich die Inhalte seiner Erzählungen widerspiegelten. Er liebte die Macht, die ihm in diesem Moment über die Gefühle der Menschen gegeben war und zugegebenermaßen liebte er auch die Bewunderung und den Applaus am Ende sehr – vielleicht sogar mehr als alles andere. Hier, wo Fuchs und Has‘ sich gute Nacht sagten, konnte er sogar noch seine liebste Geschichte erzählen – eine Geschichte, die sonst überall schon ein alter Hut war und keinen mehr hinter dem Ofen hervorlockte: die Legende des Wolfs.


Obwohl die entsprechenden Geschehnisse sich erst vor ein paar Jahren zugetragen hatten, waren sie bereits zum Mythos geworden. Eigentlich in Ak'Orientia zu Hause, hatte er sich zu seinem Unglück in Origona – der Hauptstadt GottesBollwerks – aufgehalten, als damals die mordenden Dämonenhorden das Land erstürmten und die Stadt angriffen.


Wie alle von diesem Unglück Betroffenen, verdankte auch er nur dem Wolf, diesem Inferno lebendig entkommen zu sein. In den folgenden Monaten war er gezwungen gewesen, durch das kriegserschütterte Reich GottesBollwerk zu ziehen, um den Ungeheuern zu entkommen.


Mit eigenen Augen hatte er die Dämonen gesehen, ihre Taten miterlebt, ihre Grausamkeit erlitten. Daher fühlte auch er – so wie die meisten Einwohner dieses Reichs – in seinem Herzen eine tiefe Dankbarkeit gegenüber dem Wolf, der sich für sie geopfert hatte.


Viel zu genau erinnerte er sich bis heute an die Angst, die während des Krieges allgegenwärtig war. Noch immer überfielen ihn innerlich manchmal die Bilder von den Augen der Kinder, die ihre vertraute Umgebung, ihre Freunde und ihr meistes Hab und Gut zurücklassen mussten, um mit ihren Eltern in eine ungewisse Zukunft zu ziehen. Er fragte sich bis heute, ob diese Kinder jemals wieder an die Sicherheit eines Heims würden glauben können oder ob ihnen der Krieg dies für immer genommen hatte – dieses so grundlegende Gefühl, ein Zuhause haben zu können, wo einem nichts passieren kann!


Selbst die Kleinsten hatten – ohne zu jammern – die notwendigsten Habseligkeiten für ihre Flucht gepackt, denn sie hatten die Angst und Verzweiflung in den Augen ihrer Eltern gesehen, die – um dem Schrecken zu entkommen – alles zurücklassen mussten, was sie mühevoll durch ihrer Hände Arbeit ein Leben lang aufgebaut hatten – und all das nur, weil es in der Natur der ins Land einfallenden seelenlosen Kreaturen lag, allem Leben auf der Welt ein Ende zu setzen – aus Mordgier oder Spaß oder einfach, weil sie nichts anderes konnten oder zu tun hatten.


Aus einem magischen Tor waren diese Monster geströmt, hatten mühelos die Bastionen der Menschen überrannt und zerstört und waren scheinbar durch nichts aufzuhalten gewesen. Priester, Ritter und Soldaten hatten vergeblich versucht, sich dem Verderben in den Weg zu stellen und die Menschen hatten schon jede Hoffnung aufgegeben.


„Doch als das Land von Dämonen überzogen wurde und schon alles verloren schien, da trat er ihnen entgegen: Die lichtvollste Gestalt unserer Zeit, deren Kommen seit Äonen prophezeit war! Er, der von den Göttern geschickt wurde, die Welt zu retten! Er, der bekannt wurde unter dem Namen...“, es war die einzige Geschichte, die er kannte, in der er die dramatische Pause vor dem Namen des Helden nicht nur aus Kunstfertigkeit machte. Wie jedes Mal fühlte er innerlich, wie sein Herz sich beim Gedanken an ihn erfüllt von tiefster Bewunderung und Respekt zusammenzog. Wie er sich ihm nahe fühlte, obwohl er ihn nie selbst gesehen hatte – ja nicht einmal jemanden kannte, der ihn je gesehen hatte. Jedes Mal war diese Pause für ihn ein Augenblick des Ehrens dessen, der so viel für die Welt getan hatte und es überrieselte ihn ein Schauer der Ehrfurcht, als er den Namen aussprach: „...der Wolf.“


Er ließ den Namen wirken; hörte das kurze, ehrfurchtsvolle Murmeln der Menge, in dem das Echo des Namens verklang.


„Er führte ein Schwert, das den Glanz der Sonne in sich trug und das Licht dorthin brachte, wo Dunkelheit herrschte. Ohne Furcht stellte er sich der Gefahr, die die Welt in ihren Grundfesten bedrohte und ohne Zögern setzte er alles ein, um uns zu helfen.


…Und von diesem Einen will ich nun erzählen.


Seine Erlebnisse werden euch unglaublich erscheinen, aber bedenkt, meine Freunde: Wir alle wandeln noch auf dieser Welt und das ist der Beweis, dass der Wolf sich einem Heer von Dämonen entgegengestellt hat, aufrecht vor die Götter getreten ist, um Hilfe zu erbitten und schließlich mit bloßer Faust das Mächtigste der Schattenwesen besiegt hat, um das verfluchte Tor für immer zu schließen“, kurz hielt der Erzähler inne, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Gebanntes Schweigen herrschte um ihn herum – einzig das Feuer knisterte und ein Käuzchen sang sein leises Klagelied. Zufrieden mit dieser Wirkung fuhr er mit seiner tragenden Stimme fort: „So hört denn, meine Freunde die Geschichte des glorreichsten, doch unberufenen Helden2 unserer Zeit...“, er nahm einen tiefen Atemzug und begann mit Hingabe und Begeisterung die Geschichte zu erzählen, wie sie von vielen Barden besungen und von Erzählern bis in die entferntesten Winkel der Welt getragen worden war. Selbst von den Zinnen der schwarzen Festung aus war sie hinab in das Tal-der-verdammten-Verbannten3 gebrüllt worden – dem wohl allerletzten Ort, den Neuigkeiten erreichten! Der damalige Sieg durch den Wolf hatte nämlich in der ganzen Welt eine derart große Euphorie hervorgerufen, dass einer seiner Gilde dorthin gepilgert war, um die Kunde selbst dort zu verbreiten, wo vermutlich bis zu dem Zeitpunkt nicht einmal bekannt war, dass es den Krieg überhaupt gegeben hatte.


Es war eine Geschichte voller Wunder: von ruhmreichen Schlachten, großen Siegen und einem ehrenvollen, standhaften und mutigen Erlöser, der niemals aufgab und auch in finstersten Zeiten den Schwachen beistand – einem mysteriösen Krieger, der beim Anblick der ersten Opfer geschworen hatte, Helm und Rüstung erst abzulegen, wenn er das Unheil abgewendet haben würde; der das Unmögliche ermöglicht hatte, indem er offensichtlich unbesiegbare Feinde vernichtete; Feinde, die so übermächtig gewesen waren, dass es vor seinem Erscheinen schien, als könne nichts sie aufhalten.


Und trotz seiner großen Taten war er stets bescheiden geblieben, hatte sich nicht feiern lassen, keine Ehrungen gefordert, war seinen Weg unauffällig gegangen ohne viel Aufhebens um die eigene Person und hatte genau auf die Art am Ende auch den Tod gefunden.


Es war eine Geschichte wie gemacht für Tage wie diese, an denen das Feuer wärmte, der Himmel blau war und die Welt hell und freundlich erschien. Alles, was das Herz begehrte, kam darin vor: schreckliche Ungeheuer, eine furchterregende Zauberin, eine wunderschöne Prinzessin und eben diese lichte Gestalt eines strahlenden Helden. Diesem Zauber konnte sich keiner der Zuhörer entziehen und so verbrachte die Dorfgemeinschaft einen Nachmittag des Träumens und Schwärmens, bis die Sonne die Berggipfel berührte und der Erzähler schließlich in Erwartung seines wohlverdienten Applauses seinen hingerissenen Zuhörern in die Augen sah und verkündete: „...und so endet meine Geschichte, meine Freunde. Eine Geschichte, die auch der Wolf nicht anders erzählen würde, denn...“


„...denn der Wolf erzählt keine Geschichten“, unterbrach ein tiefer, leicht rauer Bass bedächtig den Satz und ergänzte gelassen: „Aber Denni würde dir sicherlich das Fell über die Ohren ziehen für die Lügenmärchen, die du verbreitest.“


Diese so plötzlichen, unerwarteten Worte aus der Dunkelheit hinter ihnen, ließen alle Anwesenden zu dem Verursacher der Störung herumfahren. Die Augen der Erwachsenen wurden groß vor Überraschung, als sie sich einem vermummten Halbwüchsigen gegenüberzusehen glaubten. Die Kinder dagegen wirkten einfach nur neugierig.


Doch dann schob die gedrungene Gestalt – gemessen näher ans Feuer tretend – die Kapuze zurück und das wettergegerbte, zerfurchte Gesicht eines gestandenen, aber kleinen Mannes kam zum Vorschein. Seine Augen glitzerten leicht im Schein der züngelnden Flammen, während er den Geschichtenerzähler lange musterte.


Dieser erwiderte zunächst mit halboffenem Mund und vor Verwirrung völlig sprachlos den Blick des Neuankömmlings, der für ihn aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. Derart aus dem Konzept gebracht, dauerte es eine ganze Weile, bis er wieder zu sich selbst fand und ihm klar wurde, was gerade passiert war. Dann spürte er, wie ihn Wut überkam über diese herablassende Unterbrechung gerade in dem Moment seines wohlverdienten Applauses!


Herausfordernden, aber auch leicht gekränkten Blicks stand er auf, straffte die Schultern, hob das Kinn und sah über das Feuer hinweg demonstrativ von oben herab auf den kleineren Mann hinunter. „Was erdreistest du dich, die Wahrheit meiner Worte anzuzweifeln!“, sich geckenhaft noch ein wenig höher streckend, warf einen Blick ins Publikum und behauptete dann im Brustton der Überzeugung und mit leicht theatralischer Geste: „Ich war dabei und habe es selbst gesehen. Es hat sich genauso abgespielt, wie ich es erzählt habe, bei meiner Ehre!“, belehrend reckte er dabei einen Finger in die Luft und umgriff mit der anderen sein Revers.


Ein leises Schmunzeln trat in das Gesicht seines Gegenübers. „So? Seltsam, denn der Wolf hat dich mir gegenüber nie erwähnt, Jungchen.“


„Ach ja?“, konterte der Erzähler selbstzufrieden. „Wie sollte er wohl auch? So du doch eben noch selbst gesagt hast, der Wolf erzähle keine Geschichten! Seht ihr, meine Freunde, es ist nur ein Aufschneider, der sich wichtigmachen will.“ Triumphierend suchte er nach Anerkennung im Blick der ihn umstehenden Menschen und führte mit der Hand eine davonscheuchende Geste gegen den Neuankömmling aus.


Die Dorfbewohner jedoch schienen nicht überzeugt und schauten unschlüssig zwischen den Kontrahenten hin und her.


Ein kaltes – ja geradezu wölfisches – Grinsen verzog das Gesicht des so auffällig kurzgewachsenen Mannes. Mit langsamen Bewegungen löste er die Schnallen seiner Kutte und ließ diese hinter sich zu Boden gleiten. Zum Vorschein kam eine Rüstung, die unter dem wallenden Stoff verborgen gewesen war, und am Rückengurt des kleinwüchsigen, kräftigen Mannes hing eine erstaunlich riesige Streitaxt.


Mit erschrockenem Keuchen – das leicht an ein ängstliches Quieken erinnerte – wich der Gaukler ein Stück zurück.


Dieses offensichtliche Erschrecken ließ die Kälte aus den Augen des kurzen Neuankömmlings weichen. Dessen dennoch weiterhin respektgebietender Blick verharrte einen Augenblick auf dem Gaukler und glitt dann langsam weiter über die umstehenden Menschen, bis ein Hauch Melancholie ihn trübte und er sich endlich auf die tanzenden Flammen richtete. Langsam und besonnen trat er bis an das Feuer heran und zog seine Streitaxt mit erstaunlicher Leichtigkeit aus ihrer Befestigung.


Ein leises Keuchen ging durch die Menge, während alle aufsprangen und zurückwichen. Frauen schoben Kinder; Männer Frauen hinter sich. Einige – aber genaugenommen doch erstaunlich wenige – schreckerfüllte Augen hingen an dem untersetzten Mann, der die gewaltige Waffe mit einer Leichtigkeit hielt wie andere eine Tasse Tee. Keiner der Leute geriet in Panik. Stattdessen griffen in ruhigen, selbstverständlichen Gesten zahlreiche Hände zu Waffen – jedoch ohne sie zu ziehen. Keiner lief fort, keiner fing zu schreien an, keiner tat etwas Unbedachtes.


Dass trotz der bedrohlichen Ausstrahlung des nun Streitaxtbewehrten keiner unüberlegt oder überstürzt handelte, sagte viel über dieses Land aus: GottesBollwerk war ein Land des Krieges, bevölkert von Veteranen.


Inmitten der zwar gelassenen, doch zügigen Bewegungen der Dorfbewohner stand der kleine Fremde wie ein Fels in der Brandung nur still da. Versonnen starrte er ins Feuer – nachdenklich, abwägend, scheinbar in einen inneren Kampf verstrickt –, während die Umstehenden ihre Augen nicht von dem ungewöhnlichen Gast lassen konnten und insgeheim staunten: Zwei unbekannte Menschen hier im Dorf! Das hatte es seit Menschengedenken nicht gegeben! Und einen so merkwürdigen Kerl, wie diesen kleinen Mann, hatten sie ohnehin überhaupt noch nicht gesehen.


Vielleicht lag es an der hereinbrechenden Dunkelheit und den flackernden Flammen, die alles unwirklich erscheinen ließen, oder an der phantastischen Geschichte, die sie gerade gehört hatten – jedenfalls wurden einige der Umstehenden kurz von merkwürdigen Gedanken befallen…


…aber wirklich nur kurz. Überaus schnell schüttelten sie diese wieder ab: Welch ein Unsinn! Falls es jemals die in Legenden beschriebenen Zwerge gegeben haben sollte, dann war diese Zeit längst vorbei. Heutzutage kamen sie nur noch in Geschichten vor.


Jedenfalls wirkte die Szene auf dem kleinen Dorfplatz nun eine ganze Weile lang wie ein Stillleben – nur ohne Obst. Keiner bewegte sich. Alle warteten in gespannter Ruhe ab, ob die Axt geschwungen werden würde oder nicht, beobachteten den reglosen Neuankömmling unverwandt mit höchster Aufmerksamkeit auf der Suche nach dem geringsten warnenden Anzeichen.


Der kleine Mann starrte allerdings nur bewegungslos in die Flammen, als ob seine Gedanken bei fernen Ereignissen weilten. Erst nach einer ganzen Weile verzog schließlich ein väterliches, offensichtlich nicht für seine Umgebung gedachtes Schmunzeln sein Gesicht und er brummte mehr zu sich selbst als zu den anderen: „Nein, Denni erzählt keine Geschichten und vielleicht ist es auch besser so. Andererseits…


…es ist viel passiert in den vergangenen Tagen und vielleicht bleibt uns keine Wahl; vielleicht ist es jetzt doch an der Zeit; vielleicht muss es sein...“


Er seufzte und verfiel abermals in Schweigen. Erst nach ein paar Atemzügen sah er wieder vom Feuer auf. Sein Blick traf erneut den Geschichtenerzähler und – noch immer das väterliche Lächeln auf den Lippen – nahm er das Wort in tiefem Bass ein weiteres Mal auf: „Setz dich wieder hin, Jungchen. Du glaubst, ich habe deine Ehre angegriffen und du musst dich verteidigen? Das ist Unfug“, er schüttelte versonnen den Kopf, „nein, die Ehre ist dein Leben nicht wert – und auch nicht all den weiteren Schaden, der bei einem Kampf immer nebenbei entsteht und Unschuldige trifft. Nimm einen guten Rat von mir an, Kleiner: Bevor du dich mit jemandem anlegst, sei dir sicher, dass du gewinnen kannst und kein anderer zu Schaden kommt, der dir nach dem ersten Gegner weiteren Ärger macht.“


Einigen der Umstehenden kam die Betitelung des Gauklers merkwürdig vor, da dieser sicherlich schon vierzig Sommer erlebt hatte! Doch niemand sagte etwas dazu.


Die Herablassung trieb dem Angesprochenen allerdings die Röte ins Gesicht und er setzte an, etwas zu erwidern, doch der Kleinwüchsige schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab und schaffte es trotz seiner geringen Größe irgendwie auf sein Gegenüber hinabzulächeln, „ich meine es doch nur gut mit dir, mein Junge. Weißt du, ich habe einmal erlebt, was der Wolf mit Männern macht, die die Geschichte so erzählen, wie du es getan hast. Und glaub mir: Das wünschst du dir nicht.“ Während seiner Worte ließ er langsam den Blick wandern, betrachtete die auf einen Kampf vorbereiteten Umstehenden kurz, schien jedoch davon keineswegs beunruhigt. Gelassen ließ er sich schließlich am Feuer nieder, legte seine Streitaxt fast zärtlich vor sich ab und schob sie so zur Seite, dass ihr Griff auf die Schnelle unerreichbar für ihn war. Als wäre damit die Angelegenheit seines Konflikts mit dem Erzähler aus der Welt, erhob er schmunzelnd, tief in Erinnerungen versunken erneut die Stimme: „Es war ein Abend so wie heute. Ein warmes Feuer brannte und ein Heißsporn wie du erzählte diese lächerliche Legende“, ein kurzes Seufzen hob seine Brust, „ich habe Denni selten so zornig gesehen. Der Junge war schon grün und blau geschlagen, bevor er schließlich auch noch Bekanntschaft mit dem Wassertrog machte – immer und immer wieder. Das arme Kerlchen war kurz vorm Ersaufen und wenn ich nicht eingegriffen hätte...


Aber ich hatte eben schon immer etwas übrig für Phantasten, wie jenes arme Schweinchen damals oder dich. Wenn ihr nur nicht wahre Personen mit hineinziehen würdet. Märchen werden doch nicht besser, nur weil man behauptet, sie seien wahr. Deine Geschichte war doch wirklich nett. Also erzähl sie doch einfach weiterhin, nur dass der Held – sagen wir Hans heißt. Oder Franz. Oder Adelheid. Aber wie auch immer…


Nach diesem kleinen Gewaltausbruch des Wolfs waren wir jedenfalls allein – mit wir meine ich das ‚Wolfsrudel‘, wie du es zu nennen pflegst. Wir saßen allein ums Feuer herum, weil sich die Bewohner des Dorfes lieber in ihre Häuser zurückgezogen hatten. Der Wolf kann nämlich ziemlich angsteinflößend wirken, wisst ihr? Selbst wenn man – wie die Leute damals in dem Dorf – gar nicht weiß, mit wem man es eigentlich zu tun hat…


Und dann fragte ich Denni, warum das nötig gewesen sei – das mit diesem Erzähler, meine ich. Als Antwort erhielt ich zunächst nur einen langen Blick: kalt, zornig, hasserfüllt. Und dann – nach einigem Zureden – erfuhr ich, was sich damals wirklich zugetragen hatte von der einzigen Person, die tatsächlich bei allem dabei gewesen war: dem Wolf selbst...“


Ein schwerer Seufzer hob die Brust des kleinen Mannes, während er – in die Flammen starrend – begann, gedankenvoll mit dem Daumen über die Schneide seines Beils zu fahren. Eine Spur von Lauern schlich sich bei seinen nächsten Worten in seine Stimme: „Ich würde es mit euch teilen, wenn ihr meint, es ertragen zu können. Aber trefft diese Entscheidung nicht leichtfertig, denn wer sich dazu entschließt, wird es bis zum Ende ertragen müssen“, während dieser Worte hob sich der dunkle Blick des kleinen Mannes, um von einem Gesicht zum anderen zu gleiten. Die in der Luft liegende, knisternde Spannung, wurde dabei fast zum Greifen fest. Tiefe Entschlossenheit auf dem Gesicht des Kleinwüchsigen ließ keinen daran zweifeln, dass diese Worte kein Scherz waren und dass der Fremde überzeugt war, sich mit dieser Ankündigung durchsetzen zu können.


Der Gaukler schnappte einige Male unhörbar nach Luft; schien mehrfach anzusetzen, etwas zu sagen; fuhr sich fahrig durch die Haare und schwankte einen Augenblick; ließ sich dann jedoch von Neugier getrieben nieder, um auffällig würdevoll – um nicht zu sagen arrogant – in einladender Geste seine Handflächen nach oben zu drehen: „Oh, ich bin immer bereit, mir andere anzuhören. Das zeugt einfach von weltoffenem Geist.


Wenn mir natürlich auch schleierhaft ist, wie jemand eine Geschichte richtigstellen können soll, der bei deren Verbreitung bereits tot war – der Wolf starb schließlich, bevor der erste Gaukler seine Geschichte erzählte. Aber gut, dafür hast du sicherlich eine ganz plausible Erklärung. Und die würde ich wirklich, wirklich gern hören. Also bitte…“, bei diesen Worten rollte eine kleine Schweißperle über seine Schläfe, doch das Wahren seines Gesichts durch diese provokanten Sätze war ihm offensichtlich wichtiger als seine – ziemlich schlecht versteckte – Angst vor dem kleinen Mann mit der großen Waffe.


Die herablassende Art des Gauklers focht allerdings den Kurzgeratenen offensichtlich gerade einmal so sehr an, wie es den Mond trifft, wenn ein Hund ihn anbellt: Er schüttelte nur mit einem weiteren amüsierten Schmunzeln kaum merklich den Kopf.


Nach und nach folgten die anderen Anwesenden dem Beispiel des Gauklers und ließen sich ebenfalls wieder nieder. Erwartungsvolle Blicke ruhten auf dem merkwürdigen Besucher, jedoch zeigte keiner Ungeduld. Das ließ der Ausdruck auf dem Gesicht des kleinen Mannes einfach nicht zu.


Es dauerte eine ganze Weile, bis der Untersetzte seine Stimme erneut erhob. Diesmal lag Wärme in ihr, aber auch eine unbestimmte Traurigkeit und er begann – als würde eine sehr schmerzhafte Aufgabe vor ihm liegen – seine Erzählung mit einem erneuten, tiefen Seufzen: „Tja, letztlich begann es mit dieser uralten Prophezeiung, die wohl seit Äonen in den heiligen Berg Sinaji4 gemeißelt ist. Über dem Eingang zu den Höhlen, in denen die heiligen Tafeln der zehn Gebote zu finden sind, steht geschrieben:


‚Dreimal zieht auf die Dunkelheit.


Dreimal steht einer zum Kampf bereit.


Dreimal wird der Preis gezahlt von drei dazu geboren:


Dem Hai, im Sieg dem Tod geweiht;


dem Adler, dahin für seine Zeit;


dem Wolf, im Schmerz verloren.‘


Jeder hier weiß wohl, dass Hai und Adler bereits vor sehr langer Zeit gelebt, ihre Aufgabe erfüllt und den Preis gezahlt haben. Es ist schon so lange her, dass über sie heutzutage nur noch Legenden kursieren. Die Älteren unter uns haben jedoch ihre Kindheit in einer Zeit verbracht, in der der Wolf noch erwartet wurde.


In den Berg waren auch die Sternkonstellationen gemeißelt, die die Geburten der Auserwählten markierten. Bereits vor Hunderten von Jahren berechneten die Astronomen Ak'Orientias, wann die Sterne des Wolfs stehen würden. Vor etwas mehr als einem Vierteljahrhundert war es so weit. An diesem Tag wurde in der gesamten Lordschaft GottesBollwerk nur ein Kind geboren: Der Junge eines Bauern. Er wurde von den Herolden gefunden und seine Familie wurde in eine Burg gebracht, wo der Junge seine Ausbildung erhielt.


Schon in den ersten Jahren zeigte sich, dass dieser Junge etwas ganz Besonderes war: Er lernte schneller als irgendein anderes Kind in der Burg. Im zarten Alter von dreizehn Jahren beherrschte er den Schwertkampf weit über sein Alter hinaus, konnte mit Pfeil und Bogen umgehen und war in der Kunst der taktischen Kriegsführung ebenso gut, wie ein alter Heerführer.


Zudem soll der Junge bereits damals eine Ausstrahlung besessen haben, dass sich sogar Könige vor ihm verneigten.


Man sollte wohl erwarten, dass er aufgrund seiner Fähigkeiten und seines Status eingebildet wurde, doch das wurde er nicht. Alle, die ihn trafen, waren von ihm angetan. Er war ruhig, freundlich und weise, obwohl er noch so jung war.


Das änderte sich auch nicht, als er langsam zu einem Mann wurde. Er verließ die Burg selten, widmete sein Leben nur seiner Ausbildung, die er bei den besten Lehrern des Landes erhielt, und gönnte sich keine Ruhe – in dem Bewusstsein, dass er eines Tages die Welt würde retten müssen. Es war ein guter Junge...“, mit einem wehmütigen Lächeln brach der zwergenhafte Mann ab und sah für einen Augenblick nachdenklich ins Feuer.


Mehrere Atemzüge lang zögerte er; schwankte offensichtlich, ob er den Gedanken aussprechen sollte, der ihn befallen hatte; dann meinte er plötzlich leise mit einem Hauch von ich-verrate-euch-jetztwas-aber-sagt-es-nicht-weiter in seiner Stimme: „Naja…, sicherlich war er großartig, aber manchmal frage ich mich doch, wie er ohne die Prophezeiung geworden wäre. Ich meine: War er tatsächlich als so fähiger Mensch geboren worden oder wurde er so fähig, weil er zufällig als Einziger an diesem Tag geboren worden war, und alle es von ihm erwarteten; ihn geduldig und mit allen verfügbaren Mitteln förderten? Hat vielleicht jeder Mensch solch ein Potential und schöpft es nur nicht aus?


Vielleicht treffen Prophezeiungen ja nur zu, weil sie selbst dazu beitragen, sich zu erfüllen – einfach durch ihre Existenz. Vielleicht kann aus jedem ein Wolf werden, der in dem Glauben aufwächst, einer zu sein – während zum Taugenichts wird, wem stets das Gefühl gegeben wird, dass das seine Bestimmung ist…“, eine Bewegung der Unwilligkeit, die durch die Menge ging, unterbrach die Überlegungen des Kurzgeratenen und entlockte ihm ein leises, brummendes Lachen, während er die Menschen mit ironischem Blitzen in den Augen betrachtete, „…ja ich weiß: Solche Gedanken sind natürlich in einem Land der unermesslichen Verehrung gegenüber dem Wolf nicht ganz ungefährlich. Aber andererseits sind wir ja unter uns…“; er sah sich fast verschwörerisch in der Runde um und zwinkerte voller Ironie dem Erzähler kurz zu, der erbost die Arme verschränkte.


Wieder einmal überzog ein amüsiertes Grinsen das Gesicht des Kleinwüchsigen, verschwand aber wieder, als er sich im nächsten Moment schroff erneut dem Feuer zuwandte und die von ihm für einen kurzem Moment angebotene Vertraulichkeit zerbrach, indem er ebenfalls die Arme verschränkte und zu einem sachlichen Tonfall zurückfand: „Wie auch immer: Wie ihr alle wisst, kam irgendwann der schwarze Tag. Das Tor brach auf und ein Heer von monströs aussehenden, schier unbesiegbaren Wesen überflutete das Land. Mit seiner Beschreibung von denen hatte der junge Mann hier…“, er nickte dem Gaukler zu, „…durchaus recht: Mit herkömmlichen Waffen war ihnen kein Schaden zuzufügen; sie zeigten keine Gnade; schienen nur im Sinn zu haben, sich alles anzueignen, was hier wuchs und gedieh; plünderten Felder; entführten Frauen und Kinder und töteten die Menschen, die sich ihnen in den Weg stellten – dass die Prophezeiung mit ‚Dämonen‘ diese Wesen gemeint hatte, war unmissverständlich.


Als die Kunde darüber zu dem nunmehr großgewachsenen Wolf vordrang, brach dieser sofort auf. In einer glänzenden Rüstung, auf einem edlen, schwarzen Ross ritt er tapfer seinem Schicksal entgegen. Sein Wappen wehte von seiner Lanze herab, um der Welt Hoffnung zu geben. Er machte sich auf den Weg über die Berge in die Hauptstadt, um dort das Kommando über das Heer des Lords zu übernehmen. Die in das Land einfallenden Schatten aufzuhalten, war seine Bestimmung; die Aufgabe seines Lebens; dafür hatte er gearbeitet von Stund' seiner Geburt an.


Doch wie das Leben so spielt: Am zweiten Tag seiner Reise – er ritt gerade auf einem schmalen Pfad an einem steilen Abhang entlang – ließ ein dumpfes Poltern ihn aufhorchen und nach oben blicken. Was er sah, ließ ihm sicherlich den Atem für eine Sekunde stocken: Eine gewaltige Steinlawine bewegte sich in rasender Geschwindigkeit den Abhang herunter, genau auf ihn zu.


Sicherlich suchte der Wolf geistesgegenwärtig nach einem Ausweg. Doch es gab keine Felsspalten und keine Deckung, die Schutz hätten bieten können! Ihm blieb also nur eine Möglichkeit: die Flucht. So stieß der junge Mann seinem Pferd die Fersen in die Flanken und raste in halsbrecherischem Tempo den Weg entlang. Ich bin sicher, dass kaum ein anderer es fertiggebracht hätte, das Pferd auf dem schmalen Pfad zu halten, doch der Wolf war nun einmal etwas ganz Besonderes.


Allerdings stoßen auch die größten Fähigkeiten irgendwann auf ihre Grenzen. So schnell der Wolf auch reagiert hatte, so groß seine Fähigkeiten als Reiter auch waren, so schnell das Pferd auch lief…


…es genügte nicht. Die Front der Lawine war zu breit, als dass er ihren Rand hätte erreichen können, und so wurde er von den Felsbrocken erfasst und in die Tiefe gerissen. Nach unendlich lang scheinender Zeit blieb er endlich inmitten der Lawinentrümmer liegen und wie durch ein böses Wunder war er am Leben geblieben. Halb begraben lag er unter einem großen Brocken, der seine Beine zerquetscht hatte. Unter unfassbaren Schmerzen verblutete er langsam in dem quälenden Wissen, dass er sein Schicksal nicht erfüllen würde. Er fiel nicht einmal ehrenvoll im Kampf – nein, er war nur einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. So hart ist die Welt manchmal...


…vielleicht sogar meistens.“


Ein erstauntes Gemurmel ging durch die Reihen der Umstehenden, während der Gaukler dem untersetzten Mann nach der Überwindung seiner ersten Überraschung einen abfällig-zweifelnden Blick zuwarf und lautstark verächtlich schnaubte.


Der Gedrungene jedoch reagierte nicht auf die Geräusche, sondern starrte nur gedankenverloren in die Glut des Feuers. Eine lange Zeit schwieg er und schien mit seinem Geist in weiter Ferne zu weilen. Schließlich nahm sich der Gaukler ein Herz und sagte – laut und mit sich selbst bestätigendem Nicken – in leicht belehrendem Tonfall: „Moment! Dass der Wolf die Wesen vertrieben hat, ist ja wohl unbestritten, oder? Er kann also gar nicht gestorben sein. Ihr redet ja nur Unsinn!“


Der gedrungene Erzähler schreckte auf, hob bedächtig den Kopf zu seinem Kritiker und sah diesen fast traurig an. „Du hast Recht, der Wolf hat die Feinde besiegt. Das bestreite ich nicht.“


„Aber du hast doch gerade erzählt...“


„Ja, habe ich“, unterbrach ihn die geduldige Stimme seines Kontrahenten, „ich weiß, es ist schwer zu verstehen, mein Junge, aber ich werde versuchen, es dir zu erklären. Dazu muss ich aber etwas weiter ausholen: Wie ihr ja alle wisst, gibt es hier in GottesBollwerk überall Burgen, da sich das Land ständig auf den einen oder anderen Krieg vorbereitet hat – wahrscheinlich seit Anbeginn der Zeit, zumindest aber seit Beginn der geschichtlichen Aufzeichnungen. Es ist einfach die Art dieser Nation – vielleicht, weil es eben immer diese Prophezeiung gab und man immer die Bedrohung durch die Dämonen über sich spürte.


Deswegen kennt jeder der hier anwesenden Männer ja auch mindestens eine Burg von innen, nicht wahr? Schließlich muss jeder Mann in GottesBollwerk für die Dauer von fünf Jahren das Kriegshandwerk erlernen, bevor er Land erhält, das er bestellen kann. Ihr habt alle gedient, nicht wahr?“, er unterbrach sich und fasste die anwesenden Männer ins Auge, die alle unwillkürlich nickten. „Aber wer wirklich Perfektion im Kampf erlangen will, muss schon früher anfangen, als ihr es getan habt. Deswegen beginnen manche ihre Ausbildung im Kampf schon als Kind und bleiben ein Leben lang in diesem Metier als Offizier oder Berufssoldat. Meist kommen diese Männer aus Adelsfamilien, doch manchmal geht es auch einfach um Talent. Das ist wichtig, wenn man eine schlagkräftige Truppe haben will.


Jede Akademie hat Plätze für besonders begabte Kinder, die durch Sichtung zu ihrem Platz kommen. Ein solches Kind war Denni, ein grundsätzlich nettes Kind, allerdings mit einem – sagen wir – etwas heftigem Temperament“, ein ironisches Schmunzeln begleitete diese Worte, „von Anfang an geriet es damit immer wieder in Schwierigkeiten, weil es bei kleinen Streitigkeiten zu schnell die Fassung verlor, rotsah und Dinge tat, die man eigentlich nicht tun sollte. Es prügelte sich oft herum, war dabei nicht immer fair, bekam Tobsuchtsanfälle, übertrieb in der Heftigkeit und bekam dafür immer wieder Ärger. Trotz großen Talents fiel Denni während des Heranwachsens leider mehr durch Jähzorn auf als durch besondere Leistungen.


Und so kam es, wie es kommen musste: Mit siebzehn verlor Denni in einem Übungskampf jegliche Selbstbeherrschung und verursachte mit erkennbarer Absicht eine schwere Wunde. Verbannung aus der Burg und Ausschluss aus der Ausbildung war die einzig mögliche Strafe. So wurde Denni unter Schimpf und Schande der Burg verwiesen und zog durch die Lande, zunächst ohne jeglichen Plan wie es weitergehen sollte. Die Hauptstadt von GottesBollwerk – Origona – schien ein lohnendendes Ziel zu sein, denn dort war ja vielleicht Arbeit zu finden.


Auf dem Weg durchs Gebirge hörte Denni dann zufällig das Stöhnen des Wolfs, ging ihm nach und fand den zerschundenen, sterbenden Mann, der niemals der prophezeite Retter werden würde. Der Versuch, den Felsen von dem Körper des Wolfs fortzuschaffen, wäre völlig sinnlos gewesen. Er war zu groß für einen kleinen Menschen und selbst wenn nicht, so wären die Wunden doch zu schwer gewesen, um sie zu heilen.


Die Augen des zum Wolf Geborenen hoben sich zu der letzten Person, die er im Leben sehen würde, glitten über den kurzgeschorenen Schopf, das blasse Gesicht und blieben an den Augen hängen, in denen mehr Temperament lag, als ihnen guttun konnte. Er streckte seine Hand aus und Denni ergriff sie. Der Wolf versuchte etwas zu sagen, doch es kam nur ein Hauch aus seinem Mund. Denni musste sich hinunter beugen, um ihn zu verstehen. Seine letzten Worte waren: ‚Geh und berichte, dass ich nicht kommen werde. Nimm das und gib es dem Lord. Versprich es mir...‘


Es war ein Ring, den der Wolf in die Hand drückte, die die seine hielt, und Denni konnte wahrscheinlich nur stumm nicken. Der Anblick eines derart sinnlosen Todes ist für einen jungen Menschen nicht leicht zu ertragen – erst recht nicht, wenn der Sterbende seinem Wappen nach der Wolf war, der doch eigentlich noch die Welt retten sollte.


Ich habe noch heute den verzweifelten Ton im Ohr, in dem Denni an dem bisher einzigen Abend, an dem die wahre Geschichte des Wolfs erklang, flüsterte: `Ich habe den Wolf getötet, um ihm die Schmerzen zu nehmen. Hätte ich ihn damals vielleicht doch noch retten können? Hätte er das Sterben so vieler Menschen verhindern können? Das habe ich mich so oft gefragt. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, ich hielt das Messer in der Hand und setzte es an seine Kehle. Sie war warm, noch voller Leben. Er hatte die Augen geschlossen. Und ich schnitt in sein Fleisch, Blut floss, sein Atem stockte, sein Herz stand still und dann war er tot…‘“, Schmerz durchdrang die Stimme des Kurzgeratenen bei seinen letzten Worten. Am Ende stockte er und seufzte tief.


Einen Augenblick lang herrschte Stille. Betroffenes Schweigen hatte sich ausgebreitet. Einige Umstehende starrten leicht schockiert und widerwillig vor sich hin, denn so etwas Schreckliches gehörte doch wohl nicht in eine hörenswerte Geschichte, oder? Anderen stand Mitgefühl im Gesicht. Der Gaukler konnte allerdings nur mit aufgerissenen Augen ungläubig den Kopf schütteln.


Jedenfalls hingen alle eine Weile den Bildern nach, die der untersetzte Erzähler bei seinen Zuhörern geweckt hatte, den Blick in den sich verdunkelnden Himmel gerichtet…





1 Zusammenschluss von Geschichtenerzählern, die sich als Verbreiter und Bewahrer von Phantasie und Wahrheit betrachten; die Gilde hat es sich zudem zur Aufgabe gemacht, Geschichten, Sagen und Legenden in ihren Bibliotheken zusammenzutragen. Angehörige der Gilde genießen einen guten Ruf und allgemeinen Respekt; sollten nicht verwechselt werden mit den wenig angesehenen, in Sippen umherfahrenden Shigeunan, die auf Jahrmärkten vor allem Wahrsagereien, Taschenspielereien und Akrobatik zum Besten geben. Ein Gaukler würde sich niemals mit Shigeunan auf eine Stufe stellen lassen oder an deren in seinen Augen niveaulosem Tun mitwirken.


2 Der Titel ‚Held‘ ist eigentlich den Mitgliedern der sogenannten Heldengilde vorbehalten, zu der der Wolf jedoch aufgrund der Umstände nie berufen werden konnte.


3 von unerklimmbaren Bergen umringtes Gefängnistal in Skandia


4 Der Berg Sinaji in den MahnendenBergen gilt als Wiege der Menschheit. Nach der Lehre des Judeismus haben die Menschen hier nach der Vertreibung aus dem Paradies ihre erste Siedlung gebaut.









Kapitel 2:


Der andere Ausgang


Ebenfalls den Blick in den sich verdunkelnden Himmel gerichtet, zügelte ungefähr zur gleichen Zeit, aber weit entfernt in den Sinsterwaldbergen, ein Mann sein Pferd. Prüfend sah er sich anschließend um und beschloss dann, dass die Schatten nun zu tief waren, um weiter zu reiten. Auch schien gerade diese Stelle für ein Nachtlager sehr geeignet: Auf der rechten Seite des schmalen Weges, dem er seit Stunden gefolgt war, stieg nämlich als gute Rückendeckung eine steile Felswand empor. Zur Linken wurde es dagegen flach. Und eben hier war eine kleine, etwas windgeschützte Mulde. Hier hätte es der Geist der Sinsterwaldberge sicherlich schwer, ihn zu überfallen – wenn es ihn denn gab.


Mit geübten, ruhigen Bewegungen lud er sein Pferd Racker ab und begann, es trocken zu reiben. Dabei hielt er alle Sinne scharf auf die Umgebung gerichtet, denn zu diesem Zeitpunkt konnte er das Wirken eines Geistes noch nicht ausschließen – und sei diese Möglichkeit auch noch so unwahrscheinlich, da außernatürliche Wesen ausgesprochen selten waren.


Ja – vor einem Jahrtausend hatte die Welt angeblich noch anders ausgesehen: Fabelwesen waren damals alltäglich gewesen! Doch laut allgemeiner Überzeugung hatte eine Sekte aus HeiligenStätten – das sogenannte ‚ReinigendeFeuer‘ – diese bereits vor Jahrhunderten von der Welt getilgt.


In den Augen derer Anhänger stellten Magie und alle Wesenheiten, die nicht Mensch, Tier, Pflanze oder Pilz waren, durch ihre bloße Existenz eine Anmaßung gegenüber Gottvater dar. Das Zeitalter-der-Katastrophen5 war nach den Lehren des ReinigendenFeuers die Strafe für die Duldung von Magie und Fabelwesen gewesen. Um zu verhindern, dass jemals wieder ein solcher ‚Denkzettel‘ Gottvaters die Menschheit fast auslöschte, hatten Sektenpriester, Schattenkrieger und Seherinnen angeblich schon vor Jahrhunderten die letzten Geister und Dämonen ausgetrieben.


Inzwischen beschäftigten sie sich nur noch damit, Hexen wegzusperren, um das erneute Auftauchen von Hexenmeistern zu unterbinden. Hexen seien es nämlich, die die Hexenmeister von den Toten auferstehen ließen, sobald sich ihnen die Gelegenheit dazu bot. Und auch wenn Woron es nur ungern zugab: Der Erfolg schien der Sekte mit dieser Annahme Recht zu geben.


Seit Tovin vor etwa neun Jahrhunderten den letzten Zauberer besiegt hatte, hatte nur eine einzige, den legendären Hexenmeistern vergleichbar mächtige Zauberin ihr Unwesen getrieben: Xerabis Untaten vor zwei Jahren im Süden von Reichenstein hatten Hunderte von Menschenleben gekostet – darunter auch die nicht weniger Helden, die versucht hatten, diesem Schrecken ein Ende zu setzen.


Woron selbst hatte damals geholfen, einige Geiseln der Hexenmeisterin zu befreien, war aber dabei in Gefangenschaft geraten. Es war erschreckend gewesen, wie die Zauberin ihm und sechs Gefährten mit einem einzigen Blitzstrahl das Licht ausgepustet hatte.


Sie waren erst in ihren Kerkern wieder zu sich gekommen und hatten sich dem Tode nahe gefühlt. Nur zu ihrem Vergnügen hatte die Zauberin dann jeden Tag einen seiner Gefährten geholt und vor den Augen der anderen Gefangenen auf grässlichste Art hingerichtet. Einer wurde ohne sichtbaren Grund langsam auf dem Boden zerquetscht, eine stieg meterhoch in die Luft und stürzte dann in den Tod. Jeder Mord war entsetzlicher als der vorhergehende gewesen.


Als Rädelsführer hatte Woron einen Tag nach dem anderen um das jeweilige Leben seiner Gefährten betteln müssen, nur um dennoch alle sterben zu sehen. Am Ende waren nur noch sein Freund Aidasson und er übrig gewesen. Dieser – sein wohl engster Vertrauter – hätte nach dem Willen der Hexenmeisterin das letzte Opfer sein sollen, dessen Tod Woron nicht hätte verhindern können. Das hätte ein Teil der Strafe für Worons Anmaßung sein sollen, in ihre Burg einzudringen. Erst danach hatte sie ihn selbst ermorden wollen und noch heute zog sich alles in ihm vor hilflosem Zorn und Trauer zusammen, wenn er an diese Erlebnisse zurückdachte. Es waren die dunkelsten Stunden seines Lebens gewesen, denn nie zuvor hatte er Mitstreitende verloren.


Voller Trauer betrachtete er kurz einen edel geschliffenen, schwarzen Glassplitter auf seiner Schwertscheide – den einzigen der glitzernden Verzierungen, bei dem er keinen Triumph verspürte.


Auch Aidasson und er wären jetzt tot, hätte der Wolf nicht eingegriffen. Zutiefst bedauerte Woron, dass sie in ihrem Verlies erst gefunden worden waren, nachdem der Wolf schon weitergezogen war, sonst hätte er sich diesem mysteriösen Retter zu gern im Kampf gegen die Dämonen angeschlossen. Doch so hatte er nur staunend dem ehrfürchtig vorgetragenen Bericht über die furchtlose Gestalt in edler Rüstung gelauscht, die mit geschlossenem Visier und erhobener Lanze in die Schlacht gezogen war, ohne auch nur ein Wort zu verlieren. Woron war es bis heute ein Rätsel, wie der Wolf es geschafft hatte, die Festung von Xerabis zu erobern. Zu gern hätte er diesen Trick in Erfahrung gebracht! Wäre er damals nur in dem Verlies gefunden worden, bevor das Wolfsrudel in den Bergen verschwand! Dann hätte er den Wolf vielleicht vor dessen späterem Schicksal bewahren können…


Doch wie auch immer. Jedenfalls hatte im Gegensatz zum Wolf das – sich stets als so effektiv im Kampf gegen die Magie darstellende – ReinigendeFeuer gegen Xerabis nicht das Geringste ausrichten können!


Dies war nur ein weiteres Beispiel dafür, dass die Sekte die außernatürliche Welt nicht annähernd so effektiv bekämpfen konnte und schon gar nicht so nachhaltig ausgemerzt hatte, wie sie behauptete…


Ein sarkastisch-bitteres Grinsen verzog Worons Gesicht, denn im Gegensatz zu den meisten seiner Zeitgenossen wusste er sehr genau: In unzugänglichen, versteckten Teilen der Welt gab es entgegen der Lehre der Sekte durchaus noch außernatürliche Wesen. Er selbst war bereits mehrmals auf seinen weiten Reisen an Orte gekommen, wo Menschen Probleme damit hatten. In ihrer unvergleichlichen Arroganz und vermutlich, um ihren eigenen Glorienschein nicht zu verdunkeln, ignorierten die Anhänger der Sekte deren Not und stellte sie als Lügner oder Spinner dar, um ihre eigene Unfähigkeit nicht zugeben zu müssen. Abfällig nannten sie Hilfe-gegen-Magie-Suchende dann Beschwörungsterror-Rhetoriker6, um sie lächerlich und unglaubhaft zu machen.


Wobei…, trotz aller Vorbehalte gegen das ReinigendeFeuer stimmte Woron in einem mit der Sekte überein: Der Magie mächtige Wesen – ob Mensch oder Fabelwesen – hatten durchgehend schwarze, sadistische Seelen voller Machtgier und Erbarmungslosigkeit – und er konnte dies tatsächlich beurteilen, denn er hatte wahrscheinlich mehr praktische Erfahrung auf diesem Gebiet als sämtliche Priester und Schattenkrieger zusammen. Schon vor dem Dämonenkrieg hatte Woron sich tief in Höhlenlabyrinthen, versteckten Tälern, unberührten Gegenden – wo es Helden halt so hin verschlug – mehrfach Fabelwesen und magischen Relikten stellen müssen: Zweimal war er Vampiren begegnet, einmal einem Wehr-Wolf, Xerabis mitgerechnet war er bei drei Gelegenheiten von Magiern traktiert worden, einmal hatte er einen Geist ausgetrieben, einmal war er einem Drachen knapp entkommen und dann war da noch die Sache mit dem Zwerg gewesen. Aber Letzterer war der Magie wohl nicht mächtig gewesen, denn mit dem hatte man ganz vernünftig reden können, ohne malträtiert zu werden.


Im letzten Dämonenkrieg hatte Woron dann auch noch ein paar der finsteren Wesen ablenken müssen, um Flüchtlingen Zeit zum Entkommen zu verschaffen. Dabei hatte er feststellen müssen, dass diese unverwundbar gewesen waren! Woron hatte all seinen Verstand und Witz aufbieten müssen, um diese Begegnung zu überstehen – eines von vielen Abenteuern, dass für ihn nur um Haaresbreite gut ausgegangen war. Gedankenverloren strich er kurz über einen grünen Glasstein auf seiner Schwertscheide.


Von der Rettung der Welt durch den Adler im zweiten Dämonenkrieg vor tausend Jahren abgesehen, war tatsächlich keine einzige positive Tat von Zauberern überliefert und selbst der Adler hatte der Legende nach am Ende zu den Bösen gehört und im Anschluss an den Dämonenkrieg in seinem unstillbaren Machthunger das Zeitalter-der-Katastrophen ausgelöst, in dessen Zuge er dann verschwand, vermutlich bei irgendeinem schiefgegangenen Zauber. Entsprechend stand nach all diesen Erlebnissen für Woron unverrückbar fest: Magische Wesen waren echt üble Zeitgenossen!


Bis zum heutigen Tage konnte Woron kaum fassen, dass der Wolf das Ende der Welt hatte verhindern können! Nach seiner eigenen Begegnung mit den Dämonen hätte er für den Sieg von GottesBollwerk keinen Pfifferling mehr gegeben! Ganz allein der Wolf hatte es gerichtet und Woron fragte sich immer wieder, wie zum Tuffel7 er das fertiggebracht hatte! Dass am Ende das ReinigendeFeuer von dem Ganzen am meisten profitiert hatte, war jedenfalls absoluter Hohn…


Woron begann ein wenig ärgerlich Funken zu schlagen, um ein Feuer zu entzünden. Es war so typisch: Jahrhundertelang brüstete sich das ReinigendeFeuer mit seinen angeblichen Glanztaten, erpressten Jagdprivilegien auf Hexen von verschiedenen Staaten unter dem Deckmantel ihrer heiligen Aufgabe, versagten dann sowohl bei Xerabis als auch im Dämonenkrieg völlig und doch redeten ihnen alle nach dem Munde!


Ähnlich absurd war nur der Glaube Phoenixiens an die allheilsbringende Wirtschaft, die seines Wissens die Armut in der Welt keinesfalls gelindert, die Probleme der Welt nicht gelöst und den Menschen kein ihren Bedürfnissen entsprechendes Leben ermöglicht hatte, obwohl sie schon so lange florierte. Aber unbewiesene Glaubenssätze waren ja nun einmal der Kern jeder Religion und Menschen geübt darin, in Bezug auf Glauben die Realität völlig zu ignorieren...


Während ihm all dies durch den Kopf ging, musterte Woron gewohnheitsmäßig prüfend seine Umgebung auf der Suche nach etwas Ungewöhnlichem und ließ davon auch nicht ab, während seine Gedanken weiterwanderten: Tja, es lief viel falsch in dieser Welt. Zum Beispiel hatte er, nachdem er all die Leute aus dem Dorf vor den Dämonen in Sicherheit gebracht hatte, den ‚Ritterschlag ohne Land‘ zu Reichenstein erhalten – jedoch nicht etwa, weil er vierzig Bauern mit ihren Frauen und Kindern vor dem Tod bewahrt hatte, sondern nur wegen des einen Barons unter den Geretteten, der offensichtlich im Gegensatz zu den vielen Bauern tatsächlich einen Wert für den Lord darstellte. Woron hatte kurz überlegt, ob er drauf pfeifen und die Einladung des Lords einfach ignorieren sollte, aber er erkannte den Wert eines Werkzeugs und als genau das sah er seine durch den Ritterschlag erworbenen Privilegien. Damit galt er auch in Reichenstein als Adliger, was ihm besondere Rechte einräumte.


Und doch war es so ungerecht: Er hatte einen albernen Baron gerettet – der Wolf die Welt. Er erhielt einen Ritterschlag – der Wolf den Tod…


…allerdings wie vorhergesagt nicht im Krieg; den hatte er überlebt. Erst einige Zeit später ertrank er bei der Rettung irgendeiner Jungfrau aus den Fluten des Meeres. Ironie des Schicksals wäre es nun, wenn auch Woron – nachdem er den Dämonenkrieg überlebt hatte – der Tod bei der harmlosen Rettung einer Jungfrau ereilen würde; eine solche zu retten, war er nämlich in dieses Gebirge gekommen.


Der Bruder der Vermissten hatte ihn angesprochen. Er war von der Unheimlichkeit ihres Verschwindens überzeugt gewesen und davon, dass nur ein wahrer Held seine Schwester noch würde retten können, denn im Sinsterwald stimme irgendetwas ganz und gar nicht!


Hinter vorgehaltener Hand hieß es, in diesem Gebirge treibe ein unholder Geist sein Unwesen und – welch ein Stoff für die Jungs und Mädels von der Gauklergilde! – nun ward eine Jungfrau verschollen. Das war doch ein überaus erfolgversprechender Anfang für ein Heldenepos. Woron allerdings nahm eher an, es mit einer überaus ungeistlichen und dafür umso banaleren Räuberbande zu tun zu haben, die sich hier verkrochen hatte…


…noch, setzte er grimmig lächelnd in Gedanken hinzu, denn nun war er ja da, hier im Sinsterwald, der seit jeher von trauriger Berühmtheit war: Die in dunklen Nächten am Kaminfeuer erzählten Gruselmärchen spielten häufig in dieser Gegend, die gern als Hort von Geistern und Dämonen dargestellt wurde, was Woron amüsierte und dem ReinigendenFeuer ein Dorn im Auge war. Sie verurteilten diese Geschichten als Blasphemie und Angriff auf die Heiligkeit ihrer Kirche, die ja nach eigenen Angaben jegliche außernatürliche Gefahr schon vor 900 Jahren beseitigt hatte!


…naja, abgesehen von den Dämonen… …und Xerabis…


…aber sonst!


Ihre Drohung einer ewigen Verdammnis als Strafe für das Verbreiten solchen Irrglaubens nützten jedoch nicht viel, denn weithin erfreuten sich Gruselgeschichten ungebrochen morbider Beliebtheit. Zahlreiche Sagen über Unglücke, Katastrophen und unheimliche Zwischenfälle rankten sich um den Abbau von angeblich verfluchtem Gold in den letzten Jahrhunderten in diesem Gebirge. Woron vermutete, dass damals ein paar besonders schlaue Schürfer gehofft hatten, sich die Konkurrenz dadurch vom Leib zu halten. Seine Vermutung gründete sich darauf, dass Geister wohl kaum die Nachbarschaft zu HeiligenStätten suchen würden, sondern sich schlauerweise lieber in richtig abgelegene Gegenden zurückzogen!


Inzwischen waren die Adern hier allerdings erschöpft und weltliche Besucher selten geworden, doch Gruselgeschichten über dieses Fleckchen Welt machten dennoch weiter die Runde. So kam es, dass jeder eine Ausrede hatte, warum er nicht in dieses Gebirge gehen konnte, auch wenn er ‚selbstverständlich nicht ernsthaft an Geister glaube‘. Ein leicht verächtliches Schmunzeln verzog kurz Worons Lippen über diesen Widerspruch zwischen Vernunft und Verhalten bei der menschlichen Spezies.


Natürlich verschwanden in allen Bergen immer mal wieder Menschen, weil Berge nun einmal viele Gefahren boten, doch bezüglich des Sinsterwalds wurde das Verschwinden stets anders bewertet als anderswo: Irgendwie galt es wider besseres Wissen als Beweis für etwas Unheimliches. Geschichten darüber wurden furchterregender ausgeschmückt und waren entsprechend interessanter. Als Konsequenz wurden sie häufiger erzählt – viele Menschen suhlten sich ja geradezu im Gruseln. Vielleicht schien es deswegen so, als würde hier häufiger etwas passieren. Die daraus resultierende Verlassenheit dieses Orts wurde wahrscheinlich wiederum häufig von Räubern und Flüchtigen genutzt, um sich im Schutz der Legenden zu verstecken und das Unheil, das diese anrichteten, hielt dann erneut den Mythos am Leben.


Letztlich spielte es für Woron jedoch keine Rolle, ob die Legenden über die Geister stimmten oder einfach Menschen hier ihr Unwesen trieben – so oder so musste er wachsam sein. Also kauerte er sich mit dem Rücken zur Felswand nieder, um nachdenklich die Umgebung zu betrachten.


Vielleicht war es gut, dass diese wunderschöne Landschaft bis heute als fluchbeladen galt, denn sie war in ihrer Einsamkeit wirklich reizvoll: Hohe Berge mit majestätischen, schneebedeckten Gipfeln; darunter der volle, unberührte Wald aus Wogegrasbäumen, deren dünne, lange Blätter im Wind wehten, so dass es aussah wie ein grünes Meer; dazwischen die gewaltigen Arme und zahllosen Nebenflüsse des Regenbogenstroms, die in vielen gewaltigen Wasserfällen zu Tal rauschten. Wenn die Sonne die Kaskaden beschien, warfen diese zahlreiche Regenbögen in die Luft, die das Gebirge umtanzten und dem Fluss seinen Namen gegeben hatten. Wildwasser war gerade hier so häufig, da das Gestein der Sinsterwaldberge das härteste Gestein der Welt war und das Wasser so dem Felsen folgen musste, statt sich einzugraben und so ein Flussbett zu erschaffen. Es schien sehr passend, dass dieser so viel Macht ausstrahlende Ort von Legenden umspannt war.


Doch die Größe des Gebirges war für Woron aktuell ein Problem. Sein Auftrag war, die Schwester des Mannes zu finden, der ihn um Hilfe gebeten hatte. Sie war eine Heilerin, hatte an den Hängen des Sinsterwalds regelmäßig Kräuter gesucht und war von ihrer letzten Wanderung nicht zurückgekehrt. Am wahrscheinlichsten erschien es Woron, dass sie nur einen Unfall gehabt hatte und da sie nie in den Bergen übernachtete, war die Gegend nicht sehr groß, in der sie sich befinden konnte. Sollte allerdings doch jemand oder etwas sie verschleppt haben, dann bräuchte Woron einen Fährtenleser.


Eigentlich hätte er sofort einen solchen auftreiben wollen, doch die Schwester wurde erst seit dem gestrigen Tag vermisst und jemanden zu finden, der durch dieses Gebirge führte, war schwierig. Wenn die Frau einen Unfall gehabt hatte, durfte er aber keine Zeit verschwenden, wenn er sie noch lebendig wiederfinden wollte. Also hatte er zunächst allein die Suche aufgenommen, während der Bruder sich in den umliegenden Dörfern nach einem Skaut8 umhörte. Falls Woron die Frau nicht innerhalb von zwei Tagen gefunden haben würde, würde er den hoffentlich inzwischen zur Verfügung stehenden Waldläufer in Dienst nehmen und erneut aufbrechen. Maßlos ärgerte ihn, dass niemand aus dem Heimatdorf des Bruders bereit gewesen war, diese erste Suche selbst zu übernehmen. Sogar der Bruder hatte zu viel Angst gehabt, dieser Feigling! Wäre Woron nicht zufällig vorbeigekommen, hätten sie die Frau wohl unter irgendeinem Vorwand verrecken lassen. Er schätzte, es wäre von ‚die kommt sicherlich schon noch, also nichts überstürzen‘ in ‚nun ist es ohnehin zu spät‘ direkt übergegangen.


Da waren die Menschen in seiner Heimat ganz anders: Egal wie schlimm ein Sturm war – sobald ein Schiff vor der Küste seiner Heimatinsel Greifenberg kenterte, waren die Menschen bereit, hinauszufahren und die Besatzung zu retten. Dann klang der Ruf „Für Uwe!“9 durch die Gassen, aus allen Häusern stürmten die Leute herbei, holten ihre Boote und trotzten der aufgebrachten See. Keiner drückte sich, denn die armen Kerle auf See hatten Mütter, Frauen und Kinder, die auf sie warteten.


Dabei war es sicherlich bei weitem gefährlicher bei Sturm auf das Meer hinauszufahren, als ein bisschen in diesen Bergen herumzuwandern – besonders jetzt im Sommer. Diese Schwester musste recht außergewöhnlich sein, da sie sich als Einzige traute, in die Berge zu ziehen…


…oder an der ganzen Sache war etwas faul.


…oder die Legenden stimmten doch und er war am Ende der Dumme, der sich hier mit ein paar außernatürlichen Wesen würde herumschlagen müssen.


Worons Hand legte sich unwillkürlich auf den Knauf seines Schwertes Dämonentöter – einem Artefakt, das er auf seinen abenteuerlichen Reisen errungen hatte. Gottvater geweiht, war es unzerbrechlich und konnte masselosen, magischen Wesen die Kraft nehmen – wie beispielsweise Geistern. Diese wundervolle Waffe begleitete ihn nun schon lange und dass sie ihn begleitete, erfüllte ihn mit Stolz. Solch kunstvoll geschmiedetes Schwert, konnte heute niemand mehr herstellen. Um dieses Werk zu ehren, hatte er bei Jares Ben Zeifesis, dem besten Meisterschmied Ak'Orientias10 eine Scheide dafür anfertigen lassen mit eingelassenen, wunderschön geschliffenen Glassteinen…


…eine für jede Situation, in der ihm das Ende unausweichlich erschien und er mit seinem Leben schon abgeschlossen hatte…


…und doch war er noch hier! Er war eben ein Held.


Die meisten hielten die glitzernden Kinkerlitzchen für Edelsteine, doch Woron sah keinen Vorteil darin, sich mit Prunk zu bedecken. An jedem echten Edelstein klebte das Blut Unschuldiger – der Menschen, die sie abzubauen gezwungen wurden, sie transportierten oder bewachten, aber kaum etwas davon hatten. An Glas dagegen klebte nur das Blut derer, die dumm genug waren, sich daran zu schneiden – und hübsch war es ebenso.


Woron stand über dem Wunsch, als Einziger etwas zu besitzen, um aus diesem Fakt Selbstwert zu ziehen. In seinen Augen wurde man nicht durch Haben zu jemandem, sondern durch Sein – weil man etwas konnte oder leistete.


Das Leid, das daraus erwuchs, sich um seltene Dinge zu streiten, nur weil sie nicht jeder haben konnte und ihr Besitz eine Besonderheit darstellte, war in seinen Augen völlig unnötig und letztlich absurd. Warum sollte man sich freuen, wenn andere neidisch waren – man müsste doch eher Mitgefühl hegen! Und zu einem wertvolleren oder glücklicheren Menschen machte Eigentum einen in den seltensten Fällen.


Zudem hieß der Kauf eines Edelsteins demjenigen Geld zu geben, der andere bluten ließ und das lehnte Woron kategorisch ab – auch aus diesem Grund war er ein Held. Unwillkürlich raffte er seinen Umhang, der das Wappen trug, unter dem er kämpfte: Ein Schwert als Waage zwischen Zepter und Dreschflegel – das Zeichen der Heldengilde.


Noch heute nach fast 20 Lenzen empfand er es als Ehre, in die Heldengilde berufen worden zu sein. So und nicht anders hatte er sein Leben führen wollen, seit seine Familie vom Joch des Schinderpeters befreit worden war. Damals war er zehn Jahre alt gewesen – zweiter Sohn des Fürsten der schönen tarleenischen Insel Greifenberg. Sein Vater hatte ihn gelehrt, Respekt gegenüber denen zu empfinden, die hart arbeiteten, und dass auf so einer kleinen Insel alle mit anpacken mussten. Drohte ein Sturm oder Unwetter, arbeiteten ganz selbstverständlich auch der Fürst und seine Familie auf den Feldern mit, um die Ernte vor ihrer Vernichtung einzuholen.


Woron nickte leicht bei der Erinnerung an seinen Vater. Er war ein großer Mann gewesen, der aber leider viel zu früh starb. Zum allgemeinen Unglück war Worons älterer Bruder damals noch zu jung gewesen, um dessen Nachfolge anzutreten – eine Chance für den Lord von Tarleen, sich den Reichtum Greifenbergs anzueignen. Die Insel war nämlich der einzige Ort in dem ansonsten sehr feuchten Tarleen, wo Gerste, Roggen und Weizen in großen Mengen angebaut werden konnte und sie gehörte seit jeher und unumstößlich Worons Familie. Diese war eine von sieben großgrundbesitzenden Familien, unter denen die Lordschaft Tarleen aufgeteilt war. Eine von denen stellte laut Verfassung den relativ machtlosen Lord, dessen Regierung von einem Rat Adliger begleitet und teilweise sogar bestimmt wurde. In diesem System hatte keine der hochadligen Familien ein Interesse daran, die hoheitlichen Eigentumsrechte in Frage zu stellen und sich selbst damit angreifbar zu machen.


Weil das Land nur schwache Herrscher und einen sehr mächtigen Adelsstand hatte, war das Machtgefüge in diesem Land wenig stabil. Die Dynastien der tarleenischen Herrscher waren kurzlebig und die Krone wurde von Familie zu Familie weitergegeben – je nachdem, wer gerade die Oberhand hatte. Deshalb spannen sich hier viel mehr Intrigen zwischen den Häusern als in jedem anderen Land des Kontinents. Greifenberg stand aufgrund seiner Inselsituation bei diesem Spiel allerdings abseits und Worons Familie war aus Desinteresse an Machtkämpfen selten bei Hof, so dass die Ränke zumeist an ihnen vorbeigingen. Stattdessen waren sie denen sehr nahe, über die sie herrschten, weil es sonst sehr einsam auf dieser Insel gewesen wäre. Vielleicht ließ das ihre Füße stets am Boden bleiben und vielleicht war eben deswegen die Insel ein so gut geführtes und einträgliches Besitztum.


Nachdem Worons Vater gestorben war, hatte der Lord von Tarleen den Haislam11 als neue Staatsreligion festgesetzt – ein Kniff, dessen sich schon mehrere tarleenische Herrscher bedient hatten: Sie wählten den Glauben, der ihnen am besten in den Kram passte und begründeten dies mit einer lebensverändernden Erleuchtung – einer Vision oder etwas Ähnlichem. Anschließend wurden dann statt des Kerngedankens nur die Aspekte der jeweiligen Religion umgesetzt, die gerade nützlich waren, während sich um die eigentliche Bedeutung der religiösen Gebote einen Dreck geschert wurde.


Woron hatte längst das Land WahrerWeg kennen gelernt, in dem der Haislam in Gänze gelebt wurde. Vieles Gute war dort zu finden, wie zum Beispiel die organisierte Unterstützung der Mittellosen, das Anprangern von Völlerei und Trunkenheit sowie die Unterdrückung von Eitelkeit. Aber so etwas war damals natürlich nicht Teil der neuen Regierungsrichtung Tarleens gewesen. Dem Lord war es nur um den Umstand gegangen, dass eine Frau im Haislam für den Frieden innerhalb des Haushalts verantwortlich war und – aufgrund der Wichtigkeit dieser Aufgabe für jede Gesellschaft – sich ausschließlich darum zu kümmern hatte.


Worons älterer Bruder war damals noch zu jung gewesen, um seinen Vater zu ersetzen und so hatte der Lord darauf pochen können, dass an die Seite der Mutter ein männlicher Verwalter gehörte, der sich um Greifenberg kümmern sollte, bis der nächste männliche Erbe alt genug wäre, das Fürstentum zu regieren.


Dieser sogenannte Verwalter war damals mitsamt einer gut ausgebildeten Gruppe von Wachen auf die Insel gekommen und als Worons Mutter dagegen aufbegehrte, hatte er durchblicken lassen, dass die neuen Leibwächter ihrer Söhne unter seiner Kontrolle standen und ihren Widerstand so gebrochen.


Auf diese Weise hatte der Lord von Tarleen, obwohl er der Familie das Eigentum an der Insel nicht streitig machen konnte, die langersehnte Kontrolle über die in Tarleen so seltenen Getreidefelder erlangt und die Erträge hieraus selbst einstreichen können. So war er zu dem Geld gekommen, durch das er seinen übertriebenen Lebenswandel fortführen konnte – ohne durch Steuererhöhungen die anderen Fürstenhäuser gegen sich aufzubringen.


Der Lord hatte vor der Volljährigkeit von Worons Bruder so viel Geld für sich aus der Insel herauspressen wollen wie möglich. Also hatte der Verwalter die bis dahin relativ wohlhabenden Bauern ausgeplündert und bei allen geldeinbringenden Untaten seiner Helfer beide Augen zugedrückt. Nach kürzester Zeit war von ihm nur noch als ‚Schinderpeter‘ gesprochen worden. Worons Mutter war Hausarrest erteilt worden – vorschützend, dass es nicht gottesfürchtig sei, wenn eine Dame sich draußen sehen ließe. Den Bauern war kaum etwas zum Überleben übriggeblieben und Unrecht griff um sich – also: eine ziemlich finstere Lage für alle...


Da das kleine Fürstentum abgeschnitten auf einer Insel lag, hatte außerhalb niemand etwas davon mitbekommen. Die Bauern waren wehrlos gegen die Willkür der Obrigkeit gewesen und hatten ihr Schicksal hingenommen. Keiner von ihnen hatte schreiben können, Brieftauben besessen oder anderweitig nach Hilfe rufen können. Woron hatte damals zum ersten Mal gesehen, dass Menschen – egal wie mutig und stark sie sein konnten, wenn es um Naturgewalten und Wetter ging – trotz ihrer mengenmäßigen Überlegenheit nicht viel ausrichten konnten gegen eine organisierte Minderheit. Er hatte schnell begriffen, dass er derjenige war, der etwas unternehmen musste – eben weil er in der Lage dazu war. Also hatte er kleine Segelschiffe geschnitzt, sie mit Botschaften versehen und diese vom Turm ihres Familiensitzes aus ins Meer geworfen.


Vier Monate später waren sie dann plötzlich da gewesen: drei Männer und eine Frau der Heldengilde. Sie waren unbemerkt auf die Insel gekommen, bei Nacht und Nebel in das Schloss eingedrungen und hatten unbemerkt den Verwalter entführt. Im Anschluss hatten sie dessen engsten Gefolgsleute – einen nach dem anderen – unter mysteriösen Umständen verschwinden lassen, ohne selbst in Erscheinung zu treten. Es hatte ausgesehen, als sei die Insel verhext.


Das ReinigendeFeuer war auf Bitten des tarleenischen Herrschers gekommen und wieder abgezogen, ohne etwas Widernatürliches zu finden. Als dennoch immer mehr Leute vermisst wurden, war schließlich der Anführer des Söldnertrupps geflohen, der im Schloss offiziell als Leibwache fungierte. Entsprechend waren die Bewaffneten, auf die sich die Macht des Verwalters gründete, plötzlich führerlos gewesen und eben darauf hatten die Helden wohl nur gewartet, denn als Nächstes war einer von ihnen mit dem Schwert in der Hand offen in den Schlosshof getreten. Entschlossen hatte er angekündigt, nun das Kommando zu übernehmen und wer sich seinen Anweisungen nicht beugen wolle, solle sich zum Schwertkampf stellen. Nachdem der erste Herausforderer innerhalb von wenigen Augenblicken blutend im Staub lag, hatte das keiner mehr gewollt.


Die Helden hatten den Verwalter gezwungen alles zurückzugeben, was er gestohlen hatte und bestimmt, dass er bei allen geschädigten Bauern seine Schuld abzuarbeiten hatte. Anschließen hatten sie sogar bewirkt, dass der Rat den Lord von Tarleen verdonnerte, eine Abfindung an die Bauern zu zahlen und die Mutter selbst einen Verwalter einsetzen zu lassen.


Natürlich war der mittellose Herrscher nicht in der Lage gewesen, den Forderungen der Helden nachzukommen – und so hatte er wenig später erneut eine Vision gehabt und den krostlichen Glauben zur Staatsreligion erhoben, denn nach diesem Glauben waren Herrscher von Gottes Gnaden eingesetzt und konnte nicht einfach so abgesetzt werden. Dies hatte ihm die notwendige Zeit verschafft, einen anderen Plan in die Tat umzusetzen: Unter dem Vorwurf, die eigenen Eltern nicht aus einer pekuniären Zwangslage befreit und somit nicht genügend geehrt zu haben, hatte er einen recht reichen Adligen seines Vermögens für unwürdig erklärt, enteignet und in das Tal-der-verdammten-Verbannten nach Skandia geschickt.


Während im Rat noch über die wahre Bedeutung von ‚Gottes Gnaden‘ debattiert wurde – vermutlich, weil das Opfer der Intrige auch anderen ein Dorn im Auge gewesen war und dessen Verbannung denjenigen gelegen kam –, hatte der Lord bei Nacht und Nebel schließlich sein unredlich erworbenes Vermögen außer Landes geschafft. Natürlich hatte das erneut den Unmut der Heldengilde geweckt, die ihm spornstreichs all sein Ergaunertes wieder abluchste, um es unter den mittellosen Einwohnern Tarleens zu verteilen. Später hatte Woron irgendwo gehört, dass der Herrscher am Ende als armer Schlucker in irgendeinem Kloster gestorben war.


Jedenfalls hatte Worons Mutter nach dieser ganzen Geschichte wieder im eigenen Namen das Fürstentum regieren können und war darin ihrem verstorbenen Mann mindestens ebenbürtig gewesen.


Einen der Helden hatte Woron damals gefragt, ob nicht der Lord kommen und alles wieder rückgängig machen würde. Der Mann hatte gelacht und ihm dann das mit der Heldengilde erklärt – dem Zusammenschluss von Männern und Frauen, die für eine bessere Welt kämpften und in ihrer Gesamtheit eine zu große Macht hatten, als dass sich jemand bei klarem Verstand mit ihnen anlegen würde. Helden kamen allen zur Hilfe, die Hilfe brauchten und setzten durch, was sie für richtig hielten. Sie ordneten sich dabei keinem Gesetz unter und handelten nur nach ihrem Gewissen.


Damals hatte Woron noch nicht verstanden, warum das so war. Er wusste noch nicht, dass eben keine Regel immer gelten konnte; dass die Welt zu kompliziert war, um sie in starre Formen zu pressen; dass Menschen ohnehin dazu neigten, jede Regel und jedes Gesetz so auszulegen, dass es zu ihrem eigenen Besten war, auch wenn andere darunter litten. Nur wenige scherten sich um den ursprünglichen Sinn der Regeln für das Gemeinwohl. Dieses menschliche Verhalten machte jedes noch so gut gemeinte Gesetz am Ende zu einer Farce.


Die Helden dagegen taten das in ihren Augen Richtige und zahlten dafür den Preis einer gewissen Willkür. Das machte sie beim Adel nicht beliebt, aber in Worons Augen war letztlich auch jedes niedergeschriebene Gesetz auslegbar und die Menschen so kreativ in ihren Interpretationen, dass es ebenfalls im gewissen Maße willkürlich blieb – schließlich bestand es nur aus Sprache und Sprache war immer missverständlich.


Gemeinsam bildeten die Helden und Heldinnen die Heldengilde – ein sich selbst regulierendes System, weil sie alle nebeneinanderstanden. Jede Ansammlung von Macht, die durch jedwede Form von Hierarchie entstand, führte nach Ansicht der Helden früher oder später zu Missbrauch – also waren alle Helden gleichberechtigt. Die meisten waren ohnehin Individualisten und so kam ihnen diese Regelung entgegen. Sie bewachten sich gegenseitig, nahmen keine Bezahlung an und füllten ihr Leben lieber mit Sinn als mit Reichtum.


Weil das Heldendasein für Machthungrige und Geldgierige wenig attraktiv war, die ihr Glück lieber in Handel oder Politik suchten, waren Helden überall geachtet. Gern wurden sie als Gäste gesehen, sodass sie sich um ihr leibliches Wohl keine Sorgen zu machen brauchten. Außerdem fanden sie auf ihren Reisen schon mal den ein oder anderen vergessenen Schatz. Auf diese Weise waren sie von niemandem abhängig und nur sich selbst und ihrem Gewissen verpflichtet.


Durchaus zu Recht konnte man denen vertrauen, die das Zeichen der Helden trugen, denn niemand war so dumm, sich für ein kostenloses Mittagessen fälschlicherweise als Held auszugeben. Darauf reagierte die Heldengilde nämlich gar nicht gut und irgendwie war jedem klar, dass man einen Helden nicht wütend machen sollte, geschweige denn mehrere – dafür grassierten zu viele Geschichten über Helden und Heldinnen, die es gleichzeitig mit unzähligen, übermächtigen Bösewichten aufnahmen und doch als letzte noch standen…


Ein plötzliches, leises Knacken unterbrach Worons Gedankenfluss und holte ihn mit einem Satz auf die Füße, die rechte Hand am Griff seines Schwertes. Er hatte in seinem Leben einen Instinkt entwickelt, ungewöhnliches Knacken von natürlichem Knacken zu unterscheiden und dies war definitiv Ersteres.


Misstrauisch musterte er seine Umgebung ganz genau, angespannt wie ein zum Sprung bereiter Luchs. Dennoch konnte er zunächst nichts sehen oder hören, bis plötzlich eine kleine, zierliche Gestalt – wie aus dem Nichts – auf sein ungesatteltes Pferd sprang und ihm mit den Zügeln in der Hand zurief: „Wenn du leben willst, komm mit mir!“


Wie als Antwort ertönte von weiter oben plötzlich lautes Poltern. Mit einem Satz war Woron bei Racker und sprang hinter der kleinen Gestalt auf. Diese drückte ihre Fersen in die Flanken des Tieres und ließ es lospreschen. Schon nach den ersten Sätzen des Pferdes war Woron klar, dass er es mit einer völlig ungeübten Reiterin zu tun hatte. Wie selbstverständlich griff er um sie herum und nahm ihr die Zügel aus der Hand. Mit der anderen packte er ihre Taille, um sie auf dem Pferd zu halten.


Das Poltern war inzwischen schon deutlich nähergekommen und ein kurzer Seitenblick ließ Woron die Zähne zusammenbeißen: Eine schwarze Wand rollte auf ihn zu, brach sich mit Bersten und Krachen Bahn und kam mit schwindelerregender Geschwindigkeit näher. Ein Ende war nicht zu erkennen und Woron spürte, wie die Kraft der Verzweiflung in seine Muskeln schoss, während sein Ende von oben auf ihn zuraste.


Geistesgegenwärtig wollte er sein Pferd herumreißen, um bergab über die Ebene zu entkommen. Doch der Ansatz dieser Bewegung wurde von der kleinen Gestalt vor ihm verhindert, indem sie seine Hand packte. Etwas schreiend, was in dem Getöse unterging, wies sie stattdessen auf einen kaum wahrnehmbaren Pfad, der – der Lawine entgegen – bergauf führte…


…ein kurzes Zögern, doch dann drängte Woron Racker in einem halsbrecherischen Manöver auf den Pfad – die Felsen hinauf. Im ersten Moment scheute das Pferd ein wenig, ließ sich dann aber von Worons eiserner Faust dessen Willen aufzwingen. Auf einer schmalen Kante im Felsen stürmten sie in vollem Galopp dem tosenden Tod entgegen.


Woron konnte Gesteinsbrocken sehen, die von der Gewalt rasenden Schlamms und Eises in die Luft geschleudert wurden. Dahinter folgte Schnee, der über den harten Stein glitt wie über eine Rutsche. Die Bäume, die in dem felsigen Untergrund nur flach wurzelten, wurden umgeknickt wie Reisig. Es polterte und krachte, als Felsbrocken von Vorsprung zu Vorsprung donnerten wie gewaltige, unzerbrechliche Bälle. Der Lärm war ohrenbetäubend.


Woron trieb Racker bis zum Äußersten an, doch noch immer war kein Ende der auf ihn zu walzenden Masse zu sehen. Es schien ihm, als wäre der gesamte Berg ins Rutschen geraten und nähere sich ihm mit unfassbarer Geschwindigkeit. Er spürte, dass sein treues Reittier alles gab; ritt in halsbrecherischem Tempo den Weg entlang; war sich sicher, dass kaum ein anderer es fertiggebracht hätte, das Pferd auf dem schmalen Pfad zu halten und wusste doch: Es würde nicht reichen. Schweiß brach ihm aus allen Poren und er biss seine Zähne so zusammen, dass seine Kiefermuskulatur hervortrat, während er seinen unausweichlichen Tod vor Augen hatte.


Schließlich blieben ihm nur noch zwei oder drei schnelle Atemzüge. Die haushohe Lawine war keine zehn Schritt mehr von ihm entfernt, warf bereits ihren Schatten auf ihn und ließ seine Ohren fast bersten. Eiskalte Luft schob sie vor sich her, die seinen Atem zu feinem Nebel werden ließ und seine Finger klamm machte.


Da sah er auf einmal ein schwarzes Loch vor sich in der steilen Felswand, die just hier eine leichte Biegung machte – zu klein für Pferd und Reiter, aber die einzige Chance, die sie hatten. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, riss er an den Zügeln und zwang Racker in das Dunkel hineinzulaufen. Vor dem Eingang warf er sich zur Seite vom Pferd hinunter und zog seinen Schutzengel mit sich. Hart prallten sie auf den Felsboden, während Racker vom eigenen Schwung mitgerissen in den Tunnel hineinstolperte.


Im Hochkommen suchte Worons Hand nach der kleinen Gestalt, doch diese war bereits ihrerseits auf den Füßen und zerrte stattdessen ihn an seinem Arm vorwärts in die Höhle hinein. Mit einem Hechtsprung brachten sich beide in Sicherheit.


Sie landeten just in dem Moment auf dem harten Boden, als es um sie herum stockfinster wurde, weil die Lawine den Eingang hinter ihnen vollends begrub und Licht von Mond und Sternen aussperrte. Woron rollte sich über seine Retterin, um sie mit dem eigenen Körper zu decken, doch es flog nichts in die Höhle hinein, was sie hätte verletzen können. Es polterte nur, als würde die Welt untergehen.


Nachdem der Krach schließlich verebbt war, blieb Woron einen Augenblick liegen und spürte das Zittern seiner angespannten Muskeln, das ihm geradezu euphorisch zuschrie: ‚Du hast es geschafft! Du lebst tatsächlich immer noch!‘ In einem Gefühl des Triumphs, rollte er sich aufatmend auf den Rücken, ballte eine Faust und stieß einen kurzen Siegeslaut aus. Dies war wohl einen weiteren Glasstein wert – und zwar einen grauen…


Dann jedoch durchfuhr ihn der Gedanke an die zierliche Gestalt seiner Retterin – einem jungen, zarten Mädchen, das vermutlich nicht so robust war wie er. Sofort keimte Sorge in ihm auf, dass sie sich verletzt haben könnte, als sie gemeinsam in den Tunnel gehechtet waren. Leider war es um ihn herum nun stockdunkel und er sah nicht einmal ihre Umrisse, also tastet er vorsichtig herum und fragte fürsorglich in die Dunkelheit: „He, Kleine! Ist alles in Ordnung bei dir?“


Ihre Stimme antwortete ziemlich bissig von schräg oben: „Ja, oh du großer, überlegener Mann, der allerdings jetzt nicht mal mehr meine Größe hätte, hätte ich ihn nicht gewarnt!“ Offensichtlich war sie schon wieder auf den Beinen…


Leicht verdutzt richtete Woron sich ebenfalls auf – so wenig Respekt gegenüber seiner Person war er nämlich nicht gewohnt –, zuckte dann aber mit den Schultern und stellte sachlich fest: „Entschuldige, ich wollte dich nicht kränken. Geht es dir gut oder hast du etwas abbekommen?“


Allerdings wurde der Ton des Mädchens trotz seiner Entschuldigung nicht unbedingt freundlicher: „Ich sagte schon: Es ist alles in Ordnung. Kannst du aufstehen, alter Mann, oder brauchst du dazu meine Hilfe? Ich will dich nämlich möglichst schnell hier rausbringen und dann unsere kurze Bekanntschaft beenden.“


Woron runzelte leicht die Stirn, in die die Jahre schon einige Runzeln eingeprägt hatten. Dann fragte er: „Warum…?“ – ein leises Schnauben Rackers unterbrach ihn, bevor er die Frage, warum sie so unleidlich war, zu Ende stellen konnte. Das Tier schien am Rand einer Panik zu sein und Woron ließ das Thema fallen und stieß stattdessen ein leises, beruhigendes Pfeifen aus. Das bekannte Geräusch machte das Tier etwas ruhiger.


Vorsichtig tastete Woron sich zu seinem treuen Begleiter vor, während das Mädchen schnippisch auf den missverständlichen Anfang seiner Frage antwortete: „Warum ich dich hier schnell rausbringen will? Weil – wie sogar dein Pferd offenbar vor dir gemerkt hat – es hier drin nicht unbedingt gemütlich ist!“


Erneut runzelte der Held kurz nachdenklich die Stirn ob ihrer Angriffslust ihm gegenüber, denn er war sich sicher, dass das Mädchen seine unausgesprochene Frage absichtlich falsch zu Ende geführt hatte. Dann aber lächelte er nachsichtig – sicherlich stand sie unter Schock und verarbeitete so ihre ausgestandene Angst.


Inzwischen hatte er sein Reittier erreicht, zwängte sich an ihm vorbei, um die Zügel zu ergreifen und beruhigend über Rackers Stirn zu streichen. Unter seiner Hand fiel die Nervosität des Pferdes ab – es kannte seinen Herrn eben schon sehr lange und vertraute ihm rückhaltlos. Nach ein paar Augenblicken meinte Woron gelassen in die Dunkelheit: „Du kannst jetzt gefahrlos an Racker vorbei gehen, aber bleib nahe an der Wand. Und versuche, ihn nicht zu erschrecken! Am besten summst du dabei, damit er hört, dass da was kommt.“


Die Antwort erklang direkt neben ihm und war voller Sarkasmus: „Oh, danke schön. Wie gut, dass du mir das erklärt hast, denn ich bin natürlich nicht in der Lage, ohne deine guten Ratschläge an einem Pferd vorbeizugehen.“


Woron runzelte ein weiteres Mal die Stirn und zog eine Braue hoch. Es war zu dunkel, um irgendetwas zu sehen und dieses Mädchen konnte sich offensichtlich absolut lautlos bewegen. In dieser Umgebung war sie also unsichtbar. Somit konnte sie jederzeit einfach so verschwinden. Das gefiel ihm nicht, doch es war jetzt nicht zu ändern.


Im nächsten Moment tastete jedoch eine Hand nach der Seinen, während sie fortfuhr: „Bilde dir hierauf jetzt nichts ein. Ich halte nur mit dir Händchen, weil es sein muss.“


Woron antwortete nicht, sondern folgte kommentarlos ihrer Führung und zog sein Pferd hinter sich her. Racker erforderte seine ganze Konzentration, da er in der Dunkelheit und Enge wieder nervös wurde, und so richtete der Held seine Worte nur an das Tier, während sie sich durch das Dunkel bewegten.


Das Mädchen schien sich ihres Weges ausgesprochen sicher zu sein. Nach einer Weile hatte Woron den Eindruck, sie bögen in einen größeren Tunnel ab, um – dem leichten Zugwind und dem Hall ihrer Schritte nach – anschließend mehrere Quergänge zu passieren, schließlich aber erneut einen anderen Tunnel zu wählen. Die Gänge waren offensichtlich wie ein Labyrinth verschachtelt und sehr zahlreich – es mussten Bergwerksschächte sein, die sich durch den Felsen wanden.


Er erinnerte sich daran, gelesen zu haben, dass Bergarbeiter den Felsen aufgrund seiner Härte nicht hatten bearbeiten können, jedoch diese Schächte vorhanden gewesen waren. Sie waren mit harter Erde vollgestopft gewesen, die nach und nach abgetragen worden war, um das Erz von den Wänden zu kratzen. Jedoch hatte man nur den gegebenen Schächten folgen können, die offensichtlich schon vor oder im Zeitalter-der-Katastrophen entstanden waren. Ihm war allerdings nicht klar gewesen, dass diese Schächte derart verschachtelt waren.


Irgendwann verlor er Zeitgefühl und Orientierung und hätte nicht sagen können, wie lange sie bereits unterwegs waren, als er endlich einen Lichtschimmer ausmachte und sie ein paar Schritte weiter in die mondhelle Nacht traten.


Im gleichen Moment spürte er, dass das Mädchen sich von ihm lösen wollte. Schnellen Griffs packte er mit Links ihr Handgelenk, bevor er ihre Hand der Seinen entgleiten ließ. „Oh nein, meine Liebe, nicht so schnell. Bevor du deiner Wege ziehst, hätte ich da ein paar Fragen.“


Sie versteifte sich merklich, sah für einen winzigen Moment erschrocken aus und begann dann aufgebracht an ihrer Hand zu zerren. Als das keinerlei Wirkung hatte, versuchte sie, mit ihrer anderen Hand seinen Griff zu lösen und zischte wuterfüllt: „Lass mich sofort los!“


Auf seinem Gesicht erschien ein väterliches Lächeln, während er ihre Bemühungen eine Weile wortlos beobachtete und abwartete. Sie gab jedoch auch nach mehreren hoffnungslos gescheiterten Versuchen nicht auf; wurde nicht ruhiger, sondern geriet immer mehr außer sich. Eine ganze Weile wartete er ruhig ab, in der Annahme, dass sie irgendwann begreifen würde, dass ihr Tun sinnlos war und es dann einstellen würde. Als das jedoch nicht geschah, begann er sie mit hochgezogenen Brauen zu mustern, während er sie – unbeeindruckt von ihrem Zorn – freundlich aufforderte: „Lass doch den Unsinn. Ich sagte, du wirst mir ein paar Fragen beantworten und ich werde dich erst loslassen, wenn ich alles von dir erfahren habe, was ich wissen muss.“


Doch seine Worte hatten nicht die gewünschte Wirkung – im Gegenteil verzog sich ihr Gesicht vor Wut und sie ballte ihre Faust. Sie wirkte, als ob sie gern zugeschlagen hätte, und Woron wappnete sich gegen jede mögliche Attacke ihrerseits,…


…doch es kam überraschenderweise nichts dergleichen. Dabei ließ die Anspannung in ihrem Gesicht und Körper eigentlich erwarten, dass sie nun beginnen würde zu kratzen, zu beißen oder zornig gegen seine Brust zu trommeln, wie es Mädchen machten, die davon ausgingen, dass Männer bei Frauen nicht zurückschlugen. Stattdessen stieß sie einen unartikulierten Schrei der Empörung aus und zerrte unter derben Flüchen nur noch heftiger an seinem Griff – scheiterte jedoch weiterhin kläglich...


…was nicht weiter verwunderlich war, denn sie war alles andere als kräftig! Im Gegenteil war sie richtiggehend schmächtig, außergewöhnlich zart und feingliedrig. Außerdem sah sie aus, als wäre sie höchstens vierzehn Jahre alt.


Höchst interessiert – stoisch schweigend ihr Handgelenk fest im Griff behaltend – beobachtete der Heldenveteran ihr Verhalten. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit davonrennen würde.


Ihr Messer zu ziehen oder an seine Waffen zu kommen, versuchte sie jedoch nicht. Das war in Hinsicht auf ihre offensichtliche Wut reichlich seltsam! Nachdenklich die Augen verengend, setzte er seine Musterung fort – gelassen die Schimpfwörter ignorierend, die sie ihm begann an den Kopf zu werfen.


Es dauerte eine ganze Weile, bis sie endlich ihre verbissene Gegenwehr fahren ließ, mit blitzenden Augen zu ihm aufsah, sich zu ihrer ganzen Größe aufrichtete und unter dem Versuch, ihn mit einem autoritär gemeinten Blick niederzustarren, wuterfüllt zischte: „Nimm deine Finger von mir, du dreckiger Lümmel!“


Er verbiss sich ein Lächeln und schüttelte nur mit ernstem Ausdruck gelassen den Kopf, woraufhin sie diese Strategie aufgab und wieder anfing, ihn wüst zu beschimpfen – sie war definitiv mit viel zu viel Temperament gesegnet. Woron reagierte nicht auf die diversen Beleidigungen. Grundsätzlich ließ er sich nicht durch Worte provozieren. Stattdessen dachte er intensiv über das nach, was er sah: Sie war nicht die gesuchte Schwester, denn die hätte ein paar Jahre älter sein sollen. Außerdem wirkte sie auf ihn regelrecht abgemagert, als ob sie schon seit einiger Zeit Hunger leide.


Ihre Kleidung bestand aus Leder, war ärmlich, zerschlissen, alt und außerdem zu klein – die Hose reichte ihr nur bis zur Mitte der Unterschenkel und die Nähte waren an den Seiten der Beine aufgetrennt und auf eine Weise wieder zusammengenäht worden, dass ihre durchschimmernde Haut nur von einem groben, zackig verlaufenden, mehrfachen Faden bedeckt wurde, offensichtlich, weil sie ursprünglich für ein mehrere Jahre jüngeres Kind gemacht und notdürftig auf ihre Größe geändert worden war. Ihre Jacke war ärmellos und ein ehemaliger Ärmel als Verlängerung ihrer – nunmehr – Weste über die Taille verwendet worden – insgesamt kaum eine geeignete Aufmachung für ein Leben in den Bergen; kaum besser als die Lumpen eines Bettlers; kaum als kleidsam zu bezeichnen.


Auffallend war aber auch die außergewöhnliche Schönheit des Mädchens. Sie hatte ein sehr ebenmäßiges Gesicht mit lebhafter Mimik und großen, blitzenden Augen. Es war von langem, zerzaustem Haar umrahmt, dessen Farbe im Mondlicht nicht auszumachen war und das wohl noch nie eine Bürste gesehen hatte.


An dieser Stelle seiner Beobachtung – noch bevor er bezüglich ihrer Person zu einem Schluss gekommen war–, begann sie erneut, an ihrer Hand zu zerren, ohne jedoch das zunehmend laute Verfluchen seiner Person einzustellen. Bei der Rage, in die sie sich gerade hineinsteigerte, war es umso erstaunlicher, dass sie noch immer weder kratzte noch biss noch ihr Messer zog, um ihn zu bedrohen. Ihr scheinbar überschäumendes Temperament passte überhaupt nicht zu ihrer gleichzeitigen Friedfertigkeit.


Woron runzelte ein weiteres Mal nachdenklich die Stirn. Schließlich beendete er seine eingehende Musterung ihrer kleinen Person und unterbrach erneut ihre Verwünschungen lächelnd und mit freundlicher, aber fester Stimme: „Du kannst so viel fluchen und schreien, wie du willst. Wie du siehst, lässt es mich ziemlich kalt. Ich werde dich nicht loslassen, weil du dann wahrscheinlich weglaufen würdest, und ich keine Lust habe, dich bei Nacht durch ein Gebirge jagen zu müssen. Lass uns doch einfach davon ausgehen, wir hätten das schon hinter uns und ich hätte dich bereits wieder eingefangen – denn letztlich würde es auf nichts anderes hinauslaufen. Und da dein Schimpfen dich offensichtlich auch nicht weiterbringt, hör doch einfach auf damit und beantwortete meine Fragen. Danach werde ich dich dann vielleicht loslassen.“


Höchst giftig sah sie zu ihm auf und zischte: „Auf gar keinen Fall! Eher warte ich hier, bis du vor Müdigkeit umfällst!“


Das Gesicht Worons verzog sich erneut zu einem geduldigen Lächeln, als er antwortete: „Und du meinst, das hilft dir? Ich kann dich an Bäume fesseln oder mit ins nächste Dorf nehmen und einsperren lassen – irgendwas würde mir sicherlich schon einfallen, um dich aufzuhalten.“


Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Du undankbarer Mistkerl! Ich habe dir gerade das Leben gerettet! Wie…“


„Ja, genau“, unterbrach er sie, „und für mich sieht es stark danach aus, als hättest du gewusst, dass diese Lawine kommt, bevor sie ausgelöst wurde. Vielleicht verstehst du ja, dass ich dazu ein paar Fragen habe…“


Sie hielt überrascht inne und kniff dann die Augen zusammen, als wöge sie seine Worte kurz ab. Er meinte einen winzigen Moment der Erleichterung auf ihrem Gesicht vorbeihuschen zu sehen, war sich aber nicht sicher. Gleich darauf ließ sie plötzlich ihre Gegenwehr fahren und antwortete mürrisch: „Ich habe da oben einen Mann beobachtet, der die Lawine vorbereitet hat und dann habe ich dich gesehen, wie du in das Gefahrengebiet geritten bist und dachte,…“, sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, „…ich seh‘ mal vorbei, in Ordnung? Ich habe nichts mit der Lawine oder dir zu schaffen und wollte dich einfach nur nicht sterben lassen. Das schwöre ich beim Herrn der Wälder12. Bist du nun zufrieden?“


Woron nickte leicht. Keiner leistete leichtsinnig einen Schwur beim Herrn der Wälder, der doch als recht rachsüchtig galt, was Wortbrüche in seinem Namen betraf. Dieser Schwur ließ aber auch weitere Schlüsse zu: Von Monotheisten wurde er nicht verwendet, was darauf hinwies, dass sie nicht aus Reichenstein, GottesBollwerk oder WahrerWeg kam. Sie sprach Phoenixisch, die internationale Sprache des Nordens, doch ihr Akzent wies daraufhin, dass es nicht ihre Muttersprache war – allerdings er konnte ihn auch keinem anderen Land eindeutig zuordnen, denn dafür war er zu gering ausgeprägt. Sie musste großartige Sprachlehrer gehabt oder zumindest eine Weile in Phoenixien gelebt haben. „Zeigst du mir, wo der Mann ist?“


Sie schnaubte leicht: „Du wirst ihn sicherlich morgen dort finden, wo du gelagert hast. Wer sich solche Mühe gibt, jemanden zu beseitigen, wird seinen Erfolg auch überprüfen.“


Woron überlegte kurz, spürte aber ein Gefühl der Dringlichkeit in sich aufsteigen und schüttelte den Kopf: „So lange will ich nicht warten. Ich möchte, dass du mich jetzt zu ihm bringst.“


Das Mädchen zog noch einmal halbherzig an ihrer Hand und erwiderte dann bissig: „Als Hand-in-Hand-Spaziergang durchs Gebirge?“


Der Held schmunzelte. „Wie schon gesagt, habe ich keine Lust, nachts im Gebirge hinter dir herzujagen. Und das ist nun einmal der sicherste Weg, das zu verhindern.“


Ein resigniertes Seufzen entfuhr ihr, bevor sie forderte: „Na schön, ich führe dich dorthin – aber danach lässt du mich gehen!“


Doch er sah keinen Grund sich auf irgendeinen Handel einzulassen. „Das kommt darauf an. Wo bist du denn ausgerissen?“


Ein kurzer Schatten lief über ihr Gesicht und dann brach sich ihr Zorn wieder Bahn. „Ich bin weder irgendwo ausgerissen noch habe ich ein Verbrechen begangen. Und ich bin dir auch überhaupt keine Rechenschaft schuldig. Ich habe dir das Leben gerettet und würde dich aus reiner Gefälligkeit zu deinem fast-Mörder führen. Aber ich lasse mich weder gängeln noch ausfragen. Ein nettes Dankeschön deinerseits wäre ein für mich völlig ausreichendes Gespräch!“


Wieder ballte sie die freie Hand zur Faust und schüttelte diese in hilfloser Wut, doch erneut schlug sie nicht zu. Nachdenklich verengte Woron ein weiteres Mal die Augen. Bei diesem Mädchen passte viel nicht zusammen: Sie hatte sich mit einer Sicherheit durch die Tunnels bewegt, die nur aus jahrelanger Übung entstehen konnte; schien sich im Gebirge auszukennen, wie in ihrer Westentasche; wirkte aber sprachlich viel zu gebildet für ihren Aufzug und dieses Terrain – wie und wo war sie an ihre Bildung gelangt? Auch bewegte sie sich mit der Lautlosigkeit einer geübten Jägerin und hatte ein Jagdmesser am Gürtel; Wild war hier reichlich vorhanden und doch war sie offensichtlich nicht in der Lage, sich ausreichend zu versorgen oder aus den Häuten der gejagten Tiere neue Kleidung zu fertigen! Außerdem wunderte er sich darüber, dass sie ihr Leben eingesetzt hatte, um ihn vor dem sicheren Tod zu bewahren. Da sie offensichtlich schon länger hier lebte, hatte sie zweifellos genau gewusst, worauf sie sich einließ, bevor sie in das Gefahrengebiet lief, um ihn zu warnen. Warum hatte sie das getan, obwohl sie offensichtlich keinen Wert auf seine Bekanntschaft legte?


Und da war noch etwas: Er spürte, dass sie Angst hatte. Bei ihrer gemeinsamen Flucht und im verschütteten Gang war sie ihm erstaunlich gelassen vorgekommen, aber jetzt, wo die Gefahr eigentlich vorbei war, hatte sie plötzlich Angst bekommen, und zwar – wenn er so überlegte – in dem Moment, als er sie nicht losgelassen hatte. Und seinem Gefühl nach grenzte diese Angst an unterdrückte Panik. Wovor fürchtete sie sich zu diesem Zeitpunkt so entsetzlich, während sie vorher dem Tod so unerschrocken ins Auge gesehen hatte? Was erwartete sie denn, was er ihr antun würde?


Ihre ununterbrochen fortgeführten, vergeblichen Befreiungsversuche und ihre erneuten Beleidigungen weiterhin völlig ignorierend, wägte er zunächst eine Zeit lang seine Möglichkeiten ab. Abschließend betrachtete er die kleine Person noch einmal genau, die immer noch so ausdauernd und vehement gegen seinen Griff ankämpfte, ohne auch nur die geringste Wirkung zu erzielen.


Das führte ihm zu dem Schluss, dass sie wohl zu stur war, als dass auf die Schnelle etwas bezüglich ihrer Person aus ihr herauszuholen sein würde – aber mit jedem verronnenen Augenblick, wurde die Gefahr größer, dass der Attentäter entwischte. Also unterbrach er schließlich ihre Hasstirade sehr bestimmt: „Hör mal zu: Du willst doch sicherlich auch nicht, dass dieser Kerl weiter durch dieses Gebirge schleicht und Unheil anrichtet. Also solltest du mir jetzt schon aus eigenem Interesse den Mann zeigen, damit ich ihn aufhalte. Danach sehen wir dann weiter.“


Das Mädchen hielt inne und verstummte, während sie dem Helden einen vernichtenden Blick zuwarf. Dann wanderten ihre Augen nachdenklich zu seinem Schwert und sie fragte plötzlich: „Bist du gut mit dem Ding?“


Woron schaute verwundert auf das Schwert hinunter. Hatte sie vielleicht Angst vor dem Attentäter? Er zuckte leicht mit den Schultern und nickte dann bestätigend.


„Auch jetzt noch, …ich meine, wo du schon so alt bist?“, forschte sie weiter nach. Sie wirkte besorgt und unentschlossen. Machte sie sich Sorgen um ihn? Und wollte sie ihn absichtlich kränken oder wusste sie nur nicht besser, dass ihre Frage nicht gerade ein Kompliment war? Kurz forschte Woron in ihrer Mimik, kam aber zu keinem Ergebnis. „Ich bin sehr gut und ich werde dich auch auf jeden Fall verteidigen können, wenn du das meinst.“


Sie nickte leicht und schien plötzlich zufrieden zu sein, denn ohne ein weiteres Wort wandte sie sich überraschend ab und führte ihn den Berg hinauf. Woron folgte ihr mit leichtem Stirnrunzeln, doch er fragte nicht mehr weiter, um sie nicht wieder von ihrer plötzlichen Hilfsbereitschaft abzubringen. Er würde seine Fragen später stellen.


Für ihren Weg nutzte sie versteckte, kaum sichtbare Pfade, die einen offenen Blick auf sie unmöglich machten. Dennoch schien sie zu keinem Zeitpunkt in dem Meer aus Blättern und Bäumen die Orientierung zu verlieren. Vielleicht würde sie ihm auch helfen können, die Schwester wiederzufinden, überlegte Woron. Er könnte sie dafür bezahlen und dann würde sie sich vielleicht Kleidung und Essen kaufen können…


…irgendetwas sagte ihm nämlich, dass sie Geschenke von ihm nicht annehmen würde.


Sie waren sicherlich bereits eine Stunde in schnellem Tempo unterwegs, als das Mädchen Woron plötzlich zu verstehen gab, dass er nun sein Pferd zurücklassen musste. Kurz darauf traten sie aus dem Wald hinaus auf eine Felsebene. Ein Pfad führte hier am Waldrand entlang. Es handelte sich um eine alte Straße, die wahrscheinlich gebaut worden war, als noch Erz gefördert wurde.


Das Mädchen hockte sich hin und untersuchte den Boden. Dann sah sie zu Woron auf und murmelte: „Er hat es sehr eilig gehabt.“


Woron sah in einiger Entfernung die Spuren der Verwüstung, die die Lawine hinterlassen hatte. Eine breite Schneise voller Trümmer und Matsch lief den Hang hinunter. Das Mädchen folgte seinem Blick und knirschte leicht mit den Zähnen. „Ich konnte nichts tun, verflucht!“


Woron blickte zu ihr hinunter und sah Wut, aber auch Schuldgefühle, Hilflosigkeit und Trauer in ihrem Gesicht. Sein Blick glitt zurück zu der Zerstörung und er meinte tröstend: „Du kannst nichts dafür und ich verspreche dir, er wird dafür bezahlen, mein Kind. Ärgere dich nicht über Dinge, die vorbei sind. Komm lieber weiter, sonst entwischt er uns.“


Das Mädchen kam dieser Aufforderung nach, erwiderte dabei jedoch sarkastisch: „Natürlich, großer Mann, du lässt ihn bezahlen und dann kaufen wir im nächsten Dorf für das errungene Geld die vielen Leben zurück.“


Abrupt hielt Woron inne. „Warum sagst du das erst jetzt? Ich ging davon aus, dass der Berg unbewohnt sei. Wenn da Leute waren, müssen wir erst sehen, ob wir ihnen noch helfen können. Bring mich hin.“


Noch immer durch seinen Griff mit ihm verbunden, blieb sie gezwungenermaßen ebenfalls stehen. Unübersehbar genervt wandte sie sich um. „Wer redet denn hier von Menschen? Außerdem würde ohnehin jede Hilfe zu spät kommen. Die Wölfe sind schon da und nehmen den Opfern die Schmerzen. Und nun lass uns das hier hinter uns bringen. Es ist nicht mehr weit. Also halt die Klappe.“


Nachdenklich musterte Woron das Mädchen ein weiteres Mal. Vermutlich lebte sie hier ganz allein und hatte deswegen die Tiere vermenschlicht! Dann musste er wohl, nachdem er die Schwester gefunden haben würde, noch ein neues Zuhause für dieses Mädchen finden. Auf keinen Fall konnte sie weiter allein hier durch das Gebirge streifen – nur eine kleine, sich entzündende Verletzung oder eine Krankheit würden sie unweigerlich umbringen. Das konnte er nicht zulassen.


Nachdenklich setzte er sich wieder in Bewegung. Nach einer Weile gab sie ihm erneut ein Zeichen. Geduckt schlichen sie weiter – immer hinter Steinen Deckung suchend – bis sie an einem Felsbrocken hocken blieb und ihm bedeutete, dass sie am Ziel waren.


Vorsichtig schob sich Woron nach oben und linste über den Findling. Tatsächlich stand dort ein Pferd. Weiter vorn kniete ein Mann am Abgrund und sah konzentriert mit gespannter Armbrust suchend nach unten.


Woron hatte noch nicht beschlossen, wie er vorgehen wollte, als das Mädchen ihn völlig überrumpelte, indem sie plötzlich aufsprang und dem Attentäter zuschrie: „Du Trottel hast dein Opfer verfehlt! Er ist nicht da unten, sondern hier bei mir! Komm her und hol ihn doch.“


Gleich darauf duckte sie sich blitzschnell und Woron hörte einen Bolzen über ihre Köpfe sirren. Sie grinste ihn frech an und sagte: „Jetzt hast du fünf Atemzüge Zeit, bis er nachgeladen hat! Und nochmal schießt er nicht vor Schreck! Jetzt oder nie, großer Krieger.“


Woron fluchte kurz, ließ die Hand des Mädchens fahren und sprang mit gezücktem Schwert und wehendem Umhang auf die Felsen. Der Blick seines Gegners wanderte panisch erst zu dem am Sattel seines Pferdes hängenden Säbel, dann zu der nun nutzlosen Armbrust in seiner Hand. Schließlich trafen seine Augen auf die Worons, dann drehte sich der Attentäter um und sprang in die Tiefe. Auf dem Absatz fuhr der Heldenveteran herum – zu dem Mädchen, das ihn offensichtlich aufs Kreuz gelegt hatte. Doch obwohl er sie nur einen winzigen Moment aus dem Blick gelassen hatte, war sie verschwunden, wie sie aufgetaucht war!


Rückwärts – um das Mädchen möglicherweise doch noch ausfindig zu machen – trat Woron an die Steilkante und warf kurz einen Blick nach unten. Sein fast-Mörder lag mit verdrehten Gliedern sieben Meter unter ihm auf den Felsen und nun erkannte Woron im fahlen Mondlicht, dass es sich um keinen anderen handelte als um seinen Auftraggeber – den angeblichen Bruder!


Es war offensichtlich, dass er sich absichtlich das Leben genommen hatte – aber wieso? Was passierte hier? Worons Stirn furchte sich grüblerisch, während er sich – angestrengt lauschend – noch einmal auf die Suche nach dem Mädchen machte. Am Ende musste er sich jedoch eingestehen, dass sie verschwunden war – wie vom Erdboden verschluckt. Es war ihm schleierhaft, wie sie das angestellt hatte, aber sie war schlicht und einfach weg.


Kopfschüttelnd fragte er sich voller Selbstironie, ob er vielleicht tatsächlich zu alt für den Dschob13 war und ihn biss sein Gewissen wegen der Verantwortung für dieses eigenwillige Kind, der er nicht gerecht geworden war. Er hätte sich von ihr nicht überrumpeln lassen dürfen! Auf keinen Fall würde er das so einfach hinnehmen!


Dennoch gab er die Suche fürs Erste auf und kehrte stattdessen zum Pferd des Attentäters zurück, um das Gepäck des Mannes zu durchsuchen. Er würde sich später um das Mädchen kümmern, am besten gemeinsam mit Gems, dem besten Waldläufer unter den Helden. Diesem würde sie nicht entkommen können…


Zu seinem Schrecken fand er jedoch an dem Pferd des Toten das Abzeichen der ArsNecis – der Bruderschaft von Mördern: eine schwarze Rabenfeder auf rotem Grund. Zuerst vermutete er, dass da wohl irgendein Bösewicht Rache an ihm hatte nehmen wollen, doch dann entdeckte er in einem kleinen Käfig eine lebende Taube und in der Tasche des Mannes einen Zettel mit drei Namen, von denen zwei durchgestrichen waren. Ihm stockte kurz der Atem, denn er kannte die Namen. Es waren ebenfalls bekannte Mitglieder der Heldengilde, die allerdings nie mit ihm zusammen Abenteuer bestritten hatten. Einen gemeinsamen Feind hatten sie also nicht.


Woron lehnte sich kurz zurück und sah zu den Sternen auf. War vielleicht die ganze Heldengilde gemeint? Wurden gerade überall im Land die Helden beseitigt? Aber wer hatte die Macht, die finanziellen Mittel und vor allem ein Interesse, sie alle zu finden und Mörder auf sie anzusetzen? Und wer war so furchterregend, dass ein feiger Mörder sich lieber umbrachte, als ihm sein Versagen einzugestehen?


Eine Weile lang blieb der Heldenveteran sitzen und dachte nach. Dann ergriff er Zettel und Kohlestift und strich seinen Namen ebenfalls aus. Den Zettel befestigte er am Fuß der Taube und ließ sie fliegen.


Eine Weile sah er ihr nach. Wenn er richtig geraten hatte, war er nun offiziell tot, erschlagen von Felsgestein oder wenn er das – wie durch ein böses Wunder – überlebt hätte, verblutet oder von irgendeinem Wolf getötet…





5 Etwa ein Jahrtausend zurückliegende Periode in der Geschichte SomanaTuraes, in der die Welt von Sturmfluten, Stürmen, Erdbeben, niederfallenden Gebirgen und ähnlichem gegeißelt wurde.


6 Dämonen werden beschworen, somit wird die Existenz von Dämonen durch Beschwörungsterror hervorgerufen und Menschen, die durch teilweise ausgeklügelte Reden beschwören, dass es Beschwörungen gibt, sind dann Beschwörungsterror-Rhetoriker. Diese werden vom ReinigendenFeuer mittels Antibeschwörungsterror-Rhetoriker-Rhetorik bekämpft, was zugegebenermaßen viele überfordert, die sich von diesen Diskussionen dann lieber fernhalten. Und somit gewinnt das ReinigendeFeuer mittels dieser Methode.


7 komische Figur aus den Tarleener Sagen: Dem Tuffel gelingt nie etwas, wodurch er es auch nicht schafft, an unmöglichen Aufgaben zu scheitern. Daher das uralte geflügelte Wort: „Wie zum Tuffel hat er das gemacht?“


8 tarleenisches Wort für Pfadfinder oder Waldläufer – also jemand, der sich in unwegsamem Gelände auskennt. Da Tarleen im Prinzip nur aus Flüssen, Bächen, Mooren und Mangroven besteht, sind jedoch die Worte Pfad oder Wald für ihre Region unpassend. Die Wurzeln des Wortes Skaut sind unbekannt.


9 Für Uwe: Motivationsruf aus Greifenberg, entstammt einem uralten, eindrucksvollen, tarleenischen Lied unbekannter Herkunft, in dem ein Nis Randers gegen den Willen seiner Mutter während eines heftigen Sturms zu einem auf einer Sandbank gestrandeten Schiff hinausfährt, um den Mann auf dem Mast zu retten. Ein vergleichbares Werk wurde in unserer Welt von Otto Ernst verfasst und 1901 veröffentlicht.


10 Aufgrund der kulturellen Gegebenheiten in Ak’Orientia ist diese Aussage korrekt. Zur Vollständigkeit sei jedoch ausgeführt, dass die eigentliche Arbeit durch eine in der Schmiedekunst außergewöhnlich bewanderte Sklavin ausgeführt wurde. Da solche Ergebnisse in diesem Land aber denjenigen zugeschrieben werden, denen die jeweiligen Versklavten gehören, tragen diese den Meistertitel und nicht die Ausführenden.


11 eine von drei monotheistischen Religionen (neben Krostentum und Judeismus). Als jüngste der drei Religionen fußt sie auf den Lehren des Mohaimat und ist in dem Reich WahrerWeg Staatsreligion und Regierungsprinzip.


12 Naturgott der Tiere und Pflanzen (Pilze werden aus unerfindlichen Gründen Papapils, dem Gott des Außernatürlichen zugeordnet). Ihn anzubeten, gilt in monotheistischen Religionen (Haislam, Krostentum, Judeismus) als blasphemisch, da die zehn Gebote keinen Gott neben Gottvater erlauben. Dennoch stellt niemand ernsthaft die Existenz dieses Wesens in Frage (wobei selbst in den Hochburgen des Monotheismus auch dessen Nicht-Existenz nicht in Frage gestellt wird. Man löst hier dieses Dilemma durch Nichtbeachtung).


13 Wort aus der WieKingersprache, heißt so viel wie Beruf oder Aufgabe.
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